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Vorwort 


Der Widerstand gegen die nationalsozialistische Gewaltherrschaft hatte 
viele Formen, von der härtesten, zu allen Opfern bereiten Einsatzbereitschaft 
und unbeugsamen Entschlossenheit bis zur bewußten, organisierten oder spon- 
tanen „passiven Resistenz“. Nicht zuletzt gehört auch zu diesen Formen der 
„Witz als Waffe“, die Satire, der „Flüsterwitz“ in der Flüsterpropaganda, wie 
auch der „Galgenhumor“ der Opfer der Verfolgung in den Kerkern und in der 
Untergrundbewegung. 

Die Machthaber des „Dritten Reiches“ fürchteten diesen „Witz als Waffe“. 
Waren sie allerdings machtlos gegen die „spitzen Federn, scharfen Zungen und 
bissigen Pinsel“ der politischen Karikaturisten, Kabarettisten, Kommentatoren 
und Schriftsteller im Ausland, so verfolgten sie um so unbarmherziger diese 
Form des Widerstandes in Deutschland und in ihrem Machtbereich. Mit drako- 
nischen Strafen wurde der „staatsgefährdende Humor“, die „Verächtlich- 
machung des Führers, der Einrichtungen des Staates und der Partei“ grausam 
unterdrückt. 

Es ist bekannt, daß bedeutende Künstler den bitteren Gehalt des Kampfes 
gegen das Hakenkreuz mit den Mitteln des „bitteren Humors“ gestaltet haben. 
So spielte und inszenierte Charly Chaplin den „Diktator“. Bertold 
Brecht, der die dramatische Szenenfolge „Furcht und Elend des Dritten 
Reiches“ geschrieben hat, schrieb aber auch „Schwejk im zweiten Weltkrieg“, 
künstlerisch adaptiert nach dem unvergänglichen braven Soldaten Schwejk“ 
von Jaroslaw Hasek. 

In dem Kapitel „Zirkus Konzentrazani“ schildert Wolfgang Langhoff in 
seinem Roman „Die Moorsoldaten“, wie der „Galgenhumor“ der geschundenen 
Häftlinge eine ernsthafte Form des Widerstandes war, um angesichts der un- 
menschlichen Behandlung nicht moralisch zu kapitulieren, in verzweifelter 
Resignation sich als Mensch und Persönlichkeit aufzugeben. Es war das „Trotz- 
dem“, das aus der Banalität des so oft zitierten „Humor ist, wenn man trotz- 
dem lacht“ emporgehoben wurde zu einem Ausdruck des Lebenswillens in der 
makabren Situation des Todes und des Grauens. 

Hier, im Konzentrationslager Börgermoor, entstand auch das satirische 
Skizzenbuch unseres Autors. Im Jahre 1934, als er bei einer Wiederholung des 
von Langhoff geschilderten „Zirkus Konzentrazani“ als „Schnellzeichner“ mit- 
wirkte, hatte er die ersten „Filmserien“ entworfen. Aus verständlichen Grün- 


den, die nicht näher erläutert zu werden brauchen, bat er natürlich die Porträts 
von Hitler, Göring, Goebbels usw. nicht in der öffentlichen Lagervorstellung 


gezeigt; die gingen nur heimlich im zuverlässigen Kreis von Hand zu Hand. Die Null, mitnichten ohne Wert, 
In der „Hauptvorstellung“ hatte er „harmlosere“ Themen für seine Porträts wird destotrotz sehr hochverehrt 
und Knüppelverse gewählt, so z. B. eine Rübe als „Ausgangsposition“, die sich von Reichen jeglichen Geschlechts; 
dann z.B. als mißliebiger Lagerarzt entpuppte, der auch beim Kommandanten die Hauptsach’ ist: die Null steht rechts! 


nicht in hoher Gunst stand. Andere lokale Nazis, die nur den Häftlingen be- 
kannt sein konnten, waren die Zielscheibe des „Schnellzeichners“. Da „guckten“ 
die Wachmannschaften „nicht durch“. Um so besser kamen sie bei den Häft- 
lingen an, zumal die Eingeweihten durchaus „im Bilde waren“. 

Später, als der Autor im Widerstandskampf vom Ausland her, in der 
Schweiz und in Frankreich tätig war, hat er einen Teil der im vorliegenden 
„Verbrecheralbum“ wiedergegebenen „Porträts“ auf Veranstaltungen der Emi- 
gration in Verbindung mit den Gewerkschaften gezeigt. Die „Filmserien“ sind 
vor der Entfesselung des zweiten Weltkrieges entstanden und vermitteln 

so für diese Zeit einen kleinen Einblick in den deutschen Widerstandskampf. 

Als bescheidener Beitrag zu der Mannigfaltigkeit der Formen des Wider- 
standes ist das vorliegende Heft gedacht. Da bestimmte Redewendungen und 
Begriffe der damaligen Zeit heute nicht mehr so ohne weiteres verständlich 
sind, machten sich erklärende Anmerkungen notwendig. Diese, sowie bio- 
graphische Notizen zu den „Porträtierten“ sind im Anhang enthalten. 

Außerdem bringen wir noch im Anhang das Kapitel „Zirkus Konzen- 
trazani“. Das Buch „Die Moorsoldaten“ wurde in viele Sprachen übersetzt und 
war eins der ersten Zeugnisse über das „Dritte Reich“, das das Weltgewissen 
aufgerüttelt hat. 


Der Verlag 


Je mehr sie rechts steht, lieber Sohn, 

je stärker ist die Reaktion 

mit ihrem Drang zur Machtvermehrung. 
Und danach kommt dann die Bescherung !. 


Die Zinke ist ein Gaunerzeichen, 
um dunkle Ziele zu erreichen; 

die Rune, die ist urgermanisch, 
durch sie wird Urgewalt vulkanisch! 


Dies’ Auge, das so gräßlich stiert, 

hat Volk und Vaterland verführt. 

Der Kriegskurs steigt jetzt unerbittlich; 
für manchen ist das sehr profitlich. 


Der Schnurrbart ist kein Modeschnurz; 
solch Blickfang unterm Nasenwurz 
ist für die „Null“ reklamewichtig, 


denn manchermann ist schnurrbartsüchtig. 


Dämonisch wirkt erst ganz und gar 
sehr tief gesträhntes Männerhaar, 
das die Verbrecherstirn bedeckt. 
Der Adolf ist nun bald perfekt. 


Die Ohren noch mit schnellem Strich, 
und fertig ist der Wüterich. 

Er ist’s, der Todfeind der Nation, 
gekauft um schnöden Judaslohn, 


Verbrecherchef der braunen Bande, 

des deutschen Namens Schmach und Schande! 
Wer’s gut meint mit dem Vaterland, 

der kämpft mit uns im Widerstand! 


1 Bei dem Bankier Kurt von Schröder, in dessen Kölner Haus, fand am 4. Ja- 
nuar 1933 das entscheidende Gespräch zwischen Hitler und Papen zur Macht- 
übernahme der NSDAP statt. Nach der Machtübernahme fand dann zur Vor- 
bereitung der „legalen“ Reichstagswahlen vom 5. März 1933, den sog. „Terror- 
wahlen“, am 20. Februar 1933, auf Einladung von Göring und des ehemaligen 
Reichsbankpräsidenten Schacht im Dienstzimmer des „Reichstagspräsidenten“ 
Göring ein geheimgehaltenes Treffen von 25 führenden Industriellen statt. 
Unter ihnen befanden sich: der Präsident des Reichsverbandes der Industrie, 
Gustav Krupp von Bohlen, Generaldirektor Albert Vögler von den Vereinig- 
ten Stahlwerken, Georg A. E. von Schnitzler vom I. G. Farbenkonzern, sein 
Schwiegersohn Kurt von Schröder, mehrere Bankiers und Vertreter des Berg- 
baus, der Elektrokonzerne AEG und Siemens u.a. Für die NSDAP nahm 
u.a. ihr wirtschaftspolitischer Verbindungsmann Walther Funk an dieser Sit- 
zung teil. 

Trotz des ungeheuerlichsten Terrors gelang es der NSDAP nicht, am 5. März 
1933, die parlamentarische Mehrheit zu erringen. Selbst die durch den Rausch 
der „nationalen Revolution“ (wie die schwarz-weiß-rot-braune Koalition das 
Staatskomplott vom 30. Januar 1933 feierte) erhöhte Wahlbeteiligung brachte 
der NSDAP nur 43,9 Yo der Stimmen. Die Arbeiterparteien KPD und SPD, 
obwohl bestialisch terrorisiert, konnten trotzdem zusammen 30,2 °/o der Stim- 
men auf sich vereinigen. Auch die parlamentarische Mitte behauptete sich. Nur 
mit Hilfe des Finanzgewaltigen Hugenberg wurde die „Legalität“ gemanagt! 


10 


Das Hakenkreuz wird angewandt 

von manchermann in manchem Land. 
Den Nazis dient’s als „Hoheitszeichen“ 
für Mord und Terror sondergleichen. 


Dies’ aufgenordete * Symbol 

für Blut-und-Boden-Rassen-Kohl 
dient einem Mann mit dicker Plautze 
dazu noch als Revolverschnauze. 


11 


„Knallt frisch drauf los, Ihr Polizisten, 
und jede Kugel, die muß sitzen! 

Und wenn sie trifft — ich hab’ gekillt!“ 
(Seht, wie der unt’re Balken schwillt!) 


Der Pinnfuß ? wächst und kurvt nach oben. 


Was aufwärts strebt, das sollt’ man loben; 
jedoch ist hier kein Lob am Platze. 
(Dies”’ Angesicht ist eine Fratzel!) 


„Statt Butter gibt’s fortan Kanonen 
und Drahtverhau und blaue Bohnen!“ 
Doch nicht für ihn. Sein Speckgenick 


verrät es auf den ersten Blick. 


„Für andere das Massengrab — 
für mich des Führers Marschallstab! 
Das Höchste ist die Uniform!“ 

Sein Schmuckbedürfnis ist enorm. 


Das Auge stiert — das Haar gestriegelt — 


des „Führers Paladin“ geschniegelt — 
der Eitelkeiten Jahrmarkt Protz — 
und Hermann heesst’r — Blitz und Potz! 


Heil, Preußens Nero! Pyromane ® 


des Reichstagsbrands. In seinem Wahne 
hält er die Fackel in der Hand 
— Ihr seid gewarnt — zum Weltenbrand! 
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1 aufgenordetes Symbol 

Die verlogene nationalsozialistische Rassentheorie prägte den Begriff von der 
sog. nordischen Herrenrasse. Dahinter suchte die deutsche Form des Faschismus 
ihre politischen imperialistischen Ziele zu verbergen. Die Verlogenheit geht 
schon daraus hervor, daß der Achsenpartner Nazideutschlands, das faschistische 
Italien, die „rassenminderwertige“ „geile Zitrone“, wie es Goebbels einmal for- 
muliert hat, ebenfalls eine eigene imperialistische Politik verfolgte, die in den 
Augen der Nazis nicht „rassenwidrig“ war. 

Auch ist das Hakenkreuz kein „nordisch-germanisches“ Symbol. Man findet 
es nicht nur als altes Zeichen des Sonnenrades in Indien, sondern auch heute 
noch im Baskenland (croix basque), ja als jüdisches Symbol, z.B. auf Grab- 
steinen! (Sehr zahlreich auf dem jüdischen Friedhof in Rosenheim im Elsaß.) 


® Der Pinnfuß war ein früher sehr gebräuchliches Schuhmacherwerkzeug. Seine 
Form gleicht auffallend dem Hakenkreuz. Ironisch wurde darum in der Nazi- 
zeit das Hakenkreuz von Hitlergegnern Pinnfuß genannt. Die Verwendung 
dieses Ausdrucks wurde mit schweren Strafen belegt. 


3 Pyromane = Pyro (griechisch) = Feuer; z. B. Pyrotechniker = Feuerwerker. 
Mane (ebenfalls aus dem Griechischen abgeleitet) = Süchtiger, krankhaft bis 
zum Verbrechen Besessener; z.B. Kleptomane. Der berüchtigte „Feuerteufel 
von Lüneburg“ war ein solcher Pyromane. Weit verbrecherischer aber waren 
die nazistischen Pyromanen: Mit lodernden Fackeln feierten sie am 30. Januar 
ihren „Machtantritt“; dann ging am 27. 2. 1933 der Reichstag in Flammen auf. 
Es folgten die Scheiterhaufen der „Bücherverbrennungen“, die brennenden 
Synagogen der Kristallnacht und dann die Flammen des 2. Weltkrieges. Die 
Pyromanie des Dritten Reiches schloß mit brennenden Städten und Dörfern 
unter dem Bombenhagel und . ... mit der Asche des „Führers“. 
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Wer die Wahl hat, hat die Qual. 

Qual ist immerhin fatal, 
folglich ist es auch die Wahl! | 
So ward Hitlers Macht „legal“. 


99% 


Neunundneunzig — Wonnezahl! 
»Wonneganz“! du bist total, 
triumphiert der Reichstagskral. 
Armes Deutschland — Jammertal! 


„Herr aus Braunau, bin dein Knecht, 
schieb dir jede Wahl zurecht. 

Die Prozente sind so echt 

wie die Mittel — Strich — so schlecht. 


« 


Jetzo kommt der große Bogen. 
„Hab? ja oft und gern gelogen, 
manchen Krampf an Land gezogen, 
und — das dumme Volk betrogen.“ 


Delta — ziemlich kurvenreich — 
(wartet nur, wir han ihn gleich!) 
Rückgrat, Knie und Birne weich — 
Heil dem Propaganda-Scheich! 


Eins — und zwei — und hochhinauf, 
Schicksal, nimm nun deinen Lauf. 
Konformisten, strömt zuhauf: 

Kunst, Kultur macht Schlußverkauf! 


Augenaufschlag, Näschen, Schopf — 
drückt er auf den Klingelknopf, 
neigt sich jeder Puderzopf: 

hohl die Hand und hohl der Kopf! 


Einmal lang und einmal kurz: 
fertig ist der Wotansfurz °, 
Mißgestalt mit Lendenschurz. 
(Manchem ist das völlig schnurz.) 


9%) 


' 


„Geist“ liegt vor ihm auf dem Bauch. 
Schmutzig ist der Nazibrauch: 

Gutes Buch geht auf in Rauch ®, 

eines Tags — der Klumpfuß auch! 
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! Anspielung auf die Kaiserhymne: 

Fühl in des Thrones Glanz 

die hohe Wonne ganz, 

Liebling des Volks zu sein. 

Heil, Kaiser, Dir! 
Hindenburg, der Hitler zum Reichskanzler ernannte, hatte auch als republi- 
kanischer Reichspräsident niemals aus seiner monarchistischen Gesinnung und 
Treue zum Hohenzollernhaus einen Hehl gemacht. 


® Wotansfurz = von Tucholsky geprägter Spottname für Josef Goebbels. 
Durch sein körperliches Gebrechen und seine kleine Gestalt entsprach Goebbels 
nun keineswegs den „Heldenfiguren aus Wotans Walhalla“, die von ihm pro- 
pagandistisch so groß herausgestellt wurden. Dieser Widerspruch reizte ge- 
radezu zum Spott. Ein anderer Spottname Tucholskys für Goebbels war 


„Schrumpfgermane“. 


? Anspielung auf die „Bücherverbrennungen“, zu denen von Goebbels pro- 
pagandistische „Flammensprüche“ verfaßt wurden. 


A wie Adolf, ja, das steht 
groß im Nazi-Alphabet. 
Dieses endet stets mit O, 
buchstabiert man Ge-sta-po. 


O 


Heinrich heißt ihr höchstes Tier; 
Heinerich, mir graut vor dir: 
Bandenchef der Tyrannei, 

A und O der Barbarei. 
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Jetzo wird das O verdoppelt 


und durch Bogenstrich verkoppelt. 


Also dann verkuppelt sich 
O und A als Nasenstrich. 


Eingebechert das Gesicht, 

— lieblich ist es grade nicht! 
Eisgekühlt starrt es dich an; 
Bluthundsbacken hat der Mann. 


Hirn und Stirn sind eingeschnürt; 
Mitleid hat er nie verspürt. 
Hekatombisch denkt sie nur, 
diese Nazi-Kreatur. 


Gessler-Hut ! ist alter Dress; 
eine Mütze der SS, 

potenziert in uns’rer Zeit 
deutsche Terror-Gründlichkeit. 


Pinnfuß-Geier * — das Panier — 
und den Totenkopf als zier- 
artgemäßen Hunnenkult! 
Himmelschreiend wird die Schuld! 


Auch für ihn gibt’s ein Schafott, 


wenn das „Himmler-Reich“ bankrott, 


wenn der Freiheit Besen kehrt, 
dieser Schuft zur Hölle fährt! 


1 Gessler--Hut = Symbol der Unterdrückung eines freien Volkes. Hermann 
Gessler, genannt Gessler von Bruneck, nach der Sage Landvogt in Schwyz. Er 
ließ seinen Hut auf einer hohen Stange aufsetzen, der von den Bürgern unter- 
tänigst gegrüßt werden mußte. (Vgl. Schillers „Wilhelm Tell“.) 


2 Pinnfuß-Geier = der Reichsadler mit dem Hakenkreuz. In der Weimarer 
Zeit wurde das Hoheitszeichen der Republik, da ihm Reichsadler und Reichs- 
zepter aus der Kaiserzeit genommen waren, von den Reaktionären „Pleitegeier“ 
genannt. Sie hatten es verstanden, diesen verächtlichen Ausdruck populär zu 
machen, weil das Volk dabei an die Inflation und große Arbeitslosigkeit dachte. 
Dem „Pleitegeier“ folgte dann der „Pinnfuß-Geier“, der der größte „Pleite- 
geier“ deutscher Geschichte geworden ist; das Volk wurde ihm als Aas zum 
Fraß vorgeworfen. 


22 


Das war Götz von Berlichingens 
letzte Weisheit des Zerspringens 
komprimierten Zorns und Grolls: . 
Mancher tut’s nicht, mancher solls! 
Die Figur — ich seh’ es plötzlich — 
ist beziehungsreich er„götz“lich. 


Jeder lebt auf seine Weise; 
Roberts gibt es rudelweise. 
Robert aber, den ich meine, 
liebte stets nur das Gemeine. 
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Wo er seines Amtes waltet, 

wird, was frei war, gleichgeschaltet. 
In der Kurvensymmetrie 

ist der Robert ein Genie. 


Oben Kürbis, unten Wamme — 
Robert löscht der Freiheit Flamme. 
Was Gewerkschaftsfreiheit war, 
wird nun „Frontgeist“ — naziklar! 


„Front der Arbeit“ — der Profit 


drängt zum Krieg, und Ley drängt mit. 


(Schief die Nase, schief der Mund; 


zu viel „Geist“ ist ungesund.) 


„Erster Mai“ wird umgefälscht — 
kräht der Hahn: er war verwelscht! 
Und so manchen Nazi-Mist, 

weil er Hahn im Korbe ist. 


Kickeriki — Individua- 

list, wie man ihn selten sah, 
im Genuß von Alkohol. 

Daß ihn doch der Teufel hol’! 
Suffverkniff’nes Augenpaar — 
überzeugend ganz und gar. 


Hört nicht auf des Führers „Ley“er- 
kastenmannes Schnulz-Gebeier; 
DAF * ist Volksbetrug! 

Deutsches Volk, jetzt ist’s genug! 
Niemals kämpfte es sich schlecht 
für die Freiheit, für das Recht! 
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1 DAF = Deutsche Arbeitsfront, die nach der Zerschlagung der Gewerkschaf- 
ten unter Robert Ley am 1. Mai 1933 gegründete nationalsozialistische Zwangs- 
organisation, in der „Gefolgschaftsführer“ und „Gefolgschaftsmitglieder“, Un- 
ternehmer und Arbeiter nach dem faschistischen „Ständeprinzip“ zusammen- 
geschlossen wurden. Nach dem Willen der Unternehmer wurden damit die 
Arbeiter und Werktätigen gewerkschaftlich völlig entrechtet. 
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Alchimisten uns’rer Zeit 
sind zur bösen Tat bereit. 
Sehr geheimnisvolle Zeichen 
kennen sie und ihresgleichen. 


Meistens kennt sie nicht der Laie. 
In der dunk’len Zeichen Reihe 

ist auch dies’ nicht allbekannt; 
schwarzer Schwefel wird’s benannt. 
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Rein ins Alchimistenglas! 

Achtung, Freund, bald tut sich was. 
Schwefel stinkt wie Höllenstank; 
Deutschland wurde dadurch krank. 


Sieh’, die Stink-Tinktur, sie schäumt! 
Wer den Augenblick versäumt, 

sich die Nase zuzubinden, 

wird das Unheil nie verwinden. 


Wie die Pest, so penetrant, 

giftet Schwefel durch das Land. 
Wo noch weißer Hohlraum war, 
Ist’s nun schwarz und fürchterbar. 


Schultern winklig, Kragenecken: 

jetzt erkennt man schon den „Recken“, 
diese braune „Eminenz“ 

in der Nazi-Pestilenz. ! 


Eingerahmt und schwupp, da steht er, 
der beschlipste Stellvertreter, 

seines Führers große Stütze. 
Mancherlei ist er ihm nütze, 

dieser Ex- und Importeur 

deutscher Herrenrasse-Mär. 


Nazis finden ihn verläßlich, 

wir dagegen äußerst „hess“lich! 
Einmal kommt der Tag, da kippt er, 
Adolfs aufgenordeter Ägypter! 


Schnitt” es gern in alle Rinden 

ein — das and’re wird sich finden — 
Herz als Liebesglück-Symbol. 
Manchem tut das äußerst wohl! 


ı Als intimer Freund von Adolf Hitler hat er in der Zeit, als sie auf der 
Festung Landsberg nach dem Hitlerputsch gemeinsam einsaßen, die Nazibibel 
geschrieben, nämlich Hitlers „Mein Kampf“. Rudolf Heß schrieb auf, was 
Hitler diktierte, und so wurde die Pestilenz in Deutschland später in unge- 
heurer Zahl verbreitet. 


Auch dem braven Schreinersmann 
nützen Herzen dann und wann, 
so als Form für ausgesägtes 


Die Pestilenz bekam noch einen Namen, der in Deutschland und in den be- Loch an Lokustüren; prägt es 
setzten Ländern Schrecken hervorrief, nämlich den Sicherheitsdienst des Reichs- sich dem Suchenden schon ein. 
führers SS (SD). Kein Geringerer als der Stellvertreter Hitlers, nämlich Rudolf | Wer mag wohl dahinter sein? 


Hess war bei der Planung des SD dabei und hat ihn „das Gehirn von Parteı 
und Staat“ genannt. 
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Drinnen sitzt ein Herz mit Ohren, Deutsch ist, wer sich gut benimmt, 
ein Minister hochgeboren, . nicht im Strom „dagegen“ schwimmt. 
der das Ohr am Herzen hat Wer nicht mitmacht, der fliegt raus! 
seines Volk’s — da biste platt! Ausgebürgert! Basta! Aus! 

Wer ist Bürger? Klipp und klar, 
steht es doch im Kommentar! ® 


Jude ist und Judenknecht, 
wer für Freiheit kämpft und Recht! 


wenn das Volk nicht schön pariert. 


Inn’re Angelegenheiten 
könnten manchmal Gram bereiten, 


Stach’lig ist der Mann frisiert, 
der schon in der Republik 
Adolf eingebürgert: Frick! ' 
Zackig hatte er’s gemacht 
(Zackig auch die Nasenpracht) 


Augendeckel bürokratisch — 


Mund ist ziemlich enigmatisch: ö Schreibtischmörders Kragenecken 
Thomas Mann, so quatscht er laut, | können keine Schuld verdecken; 
wird als artfremd abgebaut. i schuldig ist er! Der Geschichte 


Dann verspeist man in der Hölle 
Frick nur noch als „Frick“adelle! 


Fleischwolf macht auch ihn zunichte! 
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1 Frick, in der Weimarer Zeit Volksbildungsminister von Thüringen, bürgerte 
1932 Adolf Hitler, der österreichischer Staatsangehöriger war, zur Reichs- 
präsidentenwahl als deutschen Staatsbürger ein. 


® Die „Nürnberger Rassengesetze“ (Reichsbürgergesetz, Gesetz zum Schutze 
des deutschen Blutes und der deutschen Ehre vom 15. 9. 1935 und das Erb- 
und Ehegesundheitsgesetz»vom 18. 10. 1935) wurden in einem Kommentar von 
Staatssekretär Dr. Wilhelm Stuckert und Oberregierungsrat Dr. Hans Maria 
Globke ausführlich erläutert. Dr. Hans Maria Globke ist der höchste Verwal- 
tungsbeamte der Bundesrepublik und Intimus vom Bundeskanzler Dr. Konrad 
Adenauer. Im Jahre 1963 wurde Globke von einem Gericht in Berlin (Ost) 
wegen seiner Tätigkeit unter den Nazis und in anderen besetzten Gebieten zu 
einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. 
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een. ern a 


Wappentier ist dieser Aar, 
sehr gefräßig auch, fürwahr! 
Dieser Vogel ist gefährlich 


und nach Atzung stets begehrlich. 


Julius, ein Wollustknabe, 
unbedarft an Geistesgabe, 
wählte sich dies’ Wappentier 
lasterlüstern als Panier. 
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Arbeitstäglich, nimmersatt 

— sechs davon die Woche hat — 
frißt er Juden, seine Beute. 
Bravo brüllt die Nazi-Meute! 


kannibalisch, raubtierhaft; | 
„Stürmer“ !- Streicher hat’s geschafft! | 


Doch an hohen Feiertagen, 

kann er drei dazu vertragen 
ohne Kropf- und Magenkrampf. 
Gut studierte er „Mein Kampf“! 


& 
| O | 
O | 
Dank des „Führers Genius“ Y 
gibt es einen Julius, j 
dessen Adlerblick ermißt, \ 
ob man „deutschen Blutes“ ist. 4 
| ; 


| 

Kropf und Nacken i | 

„Rassenschande“ sind die Liebe n : „eralund nn 
nr: — wie bei Menschenfressern meist — ıl 
3 glotzt dich an sein Konterfei. | 

Das Gesetz von Nürnberg gilt! g | 
Macht euch von dem Satan frei | 
Wie das Kinngewürg ihm schwillt, f : : i 
er das Reine pervertiert, 


Deutschland in die Schande führt! 
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ı „Der Stürmer“, ein obszönes antisemitisches Hetzblatt, in dem Sadismus 


und Perversion wahre Orgien feierten, wurde von Julius Streicher heraus- 


gegeben. In ganz Deutschland wurden Propaganda-Schaukästen, sog. „Stürmer- 
kästen“, aufgestellt oder an privaten oder öffentlichen Gebäuden angebracht, 
selbst an Schulen und Jugendheimen. „Der Stürmer“ wurde sogar im Unterricht 


als „Schullektüre“ benutzt! 


ei 
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Pulver brauchen Kriegsbrandstifter 
und die braunen Volksvergifter. 
Geld und Pulver stinken nicht — 
oder doch, Herr Bösewicht? 


Wenn das Geld im Kasten klingt, 
es auch prompt Prozente bringt. 


Selig ist, wer viel verdient — 
selbst am Tod! Mephisto grient. 
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Rüstung möcht” der Milita- 

rist — und schon ist Hjalmar da. ' 
Was im Ei sich tut auch immer, 
ausgebrütet ist’s noch schlimmer! 


Solch ein Küken, ach, wie goldig! 
Doch mitnichten tugendboldig, 
Langgestreckt sind Mark und Hals 
durch die braune Paarungsbalz. 


Unser Hjalmar ist sehr eitel; 

er trägt einen Popo-Scheitel 

— trotz der vielen Pinke-Pinke — 
so wie Anna Müller-Linke. 


2« 


„Biedermann mit Vatermörder °*, 
bist erkannt als größter Förder- 
Schacht der deutschen Hochfinanz. 
Und mit schof’ler Eleganz 

wird das Volk nun ausgepowert; 
Kriegsplan ist schon ausbaldowert. 


Wer, wie er, das Volk verachtet, 
der hat einmal „aus“geschachtet! 
Wenn sein Stern verloschen ist, 
kommt er auf den großen Mist- 
haufen der vergang’nen Nacht: 
jedem Schacht sein eig’ner Schacht! 


* Zur Mobilmachung der Gewalt gehörten vor allen Dingen Aufrüstung und 
Kriegsvorbereitung. Lange vor 1933 war Schacht der Finanzberater Hitlers und 
hatte für die Partei ungeheure Schmiergelder beschafft. Er versprach Hitler, 
„das Ding schon zu schaukeln“. Gleich nach der Machtübernahme löste Schacht 
den Reichsbankpräsidenten Luther ab, der nicht die unlauteren Geschäftsprakti- 
ken durchführen wollte. Hitler hatte Angst, sofort eine Inflation zu beginnen. 
Aber da kam Schacht’s Geniestreich. Er gründete die Metallurgische Forschungs- 
gesellschaft. Das war eine reine Scheinfirma, die nur ein Kapital von 1 Million 
RM hatte. Ihr Vorstand setzte sich aus Vertretern des Reichswehrministeriums 
und zuverlässigen Beamten der Reichsbank zusammen. Auf diese Firma wurden 
die sogenannten Mefowechsel gezogen, die lediglich Akzeptstelle war. So wur- 
den die Finanzen auf Kosten des Volkes für die Kriegswirtschaft organisiert. 
Selbstverständlich wurden die Vorbereitungen geheimgehalten, und die Infla- 
tionspolitik kam erst zum Ausbruch, als nach 1945 alles zu Ende war. 


® Vatermörder = hoher steifer Halskragen, früher ein unentbehrliches Mode- 
requisit „vornehmer Unnahbarkeit“, ohne das man sich Schacht einfach nicht 
vorstellen konnte. Der eigenartige Name „Vatermörder“ ist wohl aus Ver- 
wechslung mit einem Parasit genannten Kragen entstanden. Parasit klingt 
als französische Vokabel ähnlich wie „parracide* = Vatermord. 
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Sehr verehrt die Christenheit 
dieses Zeichen weit und breit. 


Trotz Ermahnung und Verwarnung 
dient’s dem Sünder oft als Tarnung. 
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Solch ein Sünder stellt sich dann 
vor als frommer Zentrumsmann. 
Kreuz gebalkt, dazu ein Kreis — 
Fränzchen, welches war dein Preis? 


War es nicht die Industrie, 

die dir solchen Schwung verlieh? 
Aus dem Kreis nach Höh’rem strebt, 
wer nicht gottesfürchtig lebt. 


Adolf Hitler ward sein Gott, 

Vize — er — durch Staatskomplott. 
Augen, Nase, Schnurrbart, Kinn, 
weisen auf die Würde hin. 


Man ist jeder Würde bar 

ohne graumeliertes Haar. 
Schnell zum Papst als Diplomat: 
Adolf kriegt sein Konkordat. ! 


Ohren, links und rechts gesetzt, 
folgen noch zu guter Letzt. 

So ist Fränzchen Franz geworden — 
Ehrgeiz hat ihn sehr verdorben! 


Du verderbter Pa(p)penheimer! 

Der Geschichte Abfalleimer 

schluckt auch dich — nun werd? nicht stutzig: 
Müll der Reaktion ist schmutzig! 
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ı „Auch die äußere Geschlossenheit des Katholizismus hat es zunächst eben- 
falls nicht verhindert, ja, eher noch gefördert, daß die ursprüngliche Ablehnung 
des Nationalsozialismus vorübergehend zugunsten einer weitgehenden 
Anerkennung des neuen Regimes aufgegeben wurde.“ Das schreibt ein Werk 
über die Machtergreifung. Papen hat kräftig mitgearbeitet und in Rom im 
Vatikan alles Erdenkliche getan, um das Reichskonkordat zustande zu bringen. 
Schon am 20. Juli 1933 schloß der Staatssekretär Eugenio Pacelli, der spätere 
Papst Pius XII., mit Franz von Papen im Vatikan das Reichskonkordat. 


Unter Papens Ehrenschutz erfolgte die Gründung eines Bundes katholischer 
Deutscher „Kreuz und Adler“. Noch weitere nationalsozialistische Organisa- 
tionen standen unter Papens Führung, so die „Arbeitsgemeinschaft katholischer 
Deutscher“ und die „Katholische Vereinigung für nationale Politik“. 


Mit dieser „gewaltigen geschichtlichen Tragweite des Konkordats“ hat Papen 
dem Nationalsozialismus einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Das Konkor- 
dat ist heute noch in Kraft und hat seine Gültigkeit. 
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Sehr begehrt ist Sekt, Champagner, 
prostet man sich zu einander. 
Hinterher sieht man dann häufig 
Flaschen, die nur schwer verkäuflich. 


Gleichen Unwerts sind die Pfropfen 
nach Genuß der edlen Tropfen, 
landen auf dem Kehrichthaufen. 
Mancher kann sie gut gebrauchen, 


wie zum Beispiel diesen hier. 
Heut? ist er ein hohes Tier, 
Pfropf mit echtem Korkbrandzeichen, von dem Wahn des deutschen „Über 
blickt herab auf seinesgleichen. ! allein deswelesvorsker | 
ist die Zeit der Diskussion — 
Unser Trumpf: die Aggression! 
Mag die Welt zugrunde geh’n ... . 
Joachim sagt: bitte schön! 


Sektpfropfadel, der verpflichtet, 
wird auf „außen“ abgerichter. 
Spürhundnäschen im Gesicht. 
Adolfs Hund ist sehr erpicht, 


für den Herrn zu apportieren, 
bellt mit belfernden Manieren: 
Frieden? — Der ist abgewrackt! 
(Diplomaten sind befrackt, 


meistenteils, was nicht befremdet: 
dieser hier, der ist behemdet, 
zwiegebeint, beschuht, beschlipst, 
quergebändert) und beschwipst 


diese Brut nicht niederhält! 
Knallkopp zwar, doch Haderlump, 
richtet Deutschland noch zuklump, 
er und Hitlers brauner Mob. 

In den Orkus, Ribbentrop! 


Wahn wird Wahnsinn, wenn die Welt, | 
I 
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! Durch den Herrenreiter Papen kam Joachim Ribbentrop 1932 in die 
NSDAP. Als Sektvertreter verkehrte er in untadeligen monarchistischen und 
antibolschewistischen Kreisen. Er verschrieb sich Hitler und las ihm aus aus- 


ländischen Zeitungen vor. Seine Frau, eine geborene Henkell, die Erbin einer 
Sektfirma, bewohnte mit ihm eine feudale Villa an der Lentzallee in Berlin- 


Dahlem. Diese Villa wurde jetzt der Ort für geheime Konferenzen. Im Januar 
1933 fanden mehrere Konferenzen statt, und am 18. Januar schlug Ribbentrop 
dem Sohn des Präsidenten, Oskar von Hindenburg, vor, den Reichspräsidenten 
zu veranlassen, Hitler die Macht zu übergeben. 


Von der Machtübernahme bis zum Ende des Dritten Reiches brachte Joachim 


von Ribbentrop die Rekordzahl von 69 Vertragsbrüchen mit ausländischen 
Staaten auf! 
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Selbst als Flaschenetikett 

wirkt dies’ Zeichen gar nicht nett; 

was den Inhalt anbetrifft, 

mahnt’s zur Vorsicht: Achtung! — Gift! 


Q 


Größer noch ist die Gefahr, 

die das Nazigift gebar. 

Alle sind davon bedroht, 

denn Faschismus, das heißt Tod! 


51 


nn nn 


Was und wer dahinter steht, präsentiert, was sich kaschiert —) 


merkt man meistens, wenn’s zu spät. Österreich wird einkassiert! 
Kluger Mann geht auf Erkundung — Sei’s wie’s sei, doch dieser Seyss- 
(unten kriegt der Schädel Rundung). Inquart aus dem Teufelskreis 


brauner Anschluß — Volksbeglücker, 
er hat jetzt die Hand am Drücker: 
braune Schlammflur überschwemmt, 
was noch blühte, ungehemmt. 

Nur das Hakenkreuz, es sprießt — 


Aus den Augenhöhlen quillt 
böser Blick — er ist bebrillt — 
der im Hinterhalt nun lauert. 
Austria hat’s sehr bedauert, 


weil man leider zu verspätet, Knochenknospen, wie du siehst. 

dieses Unkraut ausgejäter. Ost’reichs Freiheit ist ermordet; 

(Mundpartie, Frisur und Nase — Ostmark, du bist aufgenordet! 

der Vollendung letzte Phase — Hoher Klerus, im Ornat, 


predigt Hitlers Unrechtstaat !. 
Hakenkreuzapostel gibt es 

— und den frommen Christ betrübt es — 
überall ?; sie sind getarnt! 

Ganz Europa ist gewarnt! 
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! In einer Erklärung vom 18. März 1938 bekannten sich die österreichischen 
Bischöfe, an ihrer Spitze der Kardinal Innitzer „aus innerster Überzeugung“ 
zum Wirken der NS-Bewegung, durch die „die Gefahr des alles zerstörenden 
gottlosen Bolschewismus abgewehrt wurde“. Ebenso stellte sich der Evangelische 
Oberkirchenrat von Österreich „vorbehaltlos zum Werk des Führers“ und 
feierte ihn als „gottgesandten Retter“. 


° Als Reichskommissar für die Niederlande erklärte er Anfang 1941 in einer 
Rede in Amsterdam: „Die Juden sind für uns keine Holländer. Sie sind die 
Feinde... Wir werden die Juden schlagen, wo immer wir sie treffen, und 
wer mit ihnen gemeinsame Sache macht, muß die Folgen tragen. Der Führer 
hat erklärt, daß die Juden in Europa ausgespielt haben, und sie müssen 
daher ausgespielt haben.“ 
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Biographische Notizen. 


HITLER, Adolf, geboren am „Geburtstag des Führers“ 1889 in Braunau 
am Inn (Österreich) als dritter Sproß der dritten Ehe eines Zollbeamten. Dieser 
hatte 39 Jahre seines Lebens den Namen Schicklgruber getragen. Sein Vorname 
war Alois. Schon in jungen Jahren geriet Adolf in Wien auf die schiefe Bahn. 
Er hielt sich für eine geniale Künstlernatur, Maler und Architekt, hatte aber 
nicht das Zeug dazu. Die Kunstakademie in Wien nahm ihn darum nicht auf. 
Da wurde er ein kleiner Strolch und Vagabund. Er las sehr viel, Schund- 
literatur und Hetzbroschüren. So infizierte er sich mit dem nationalistischen 
Virus der „Alldeutschen Vereinigung“, der damals als politischer Krankheits- 
erreger auch in Österreich grassierte. (In späteren Jahren holte er sich auch 
eine physische Infektionskrankheit.) 

So verseucht, vagabundierte Adolf 1913 bis nach München. 25 Jahre war er 
alt, als 1914 der Erste Weltkrieg ausbrach. Sofort meldete er sich als Kriegs- 
freiwilliger. Neues Künstlerpech, denn nach dem verlorenen Krieg kehrte er 
wiederum als Null zurück. Da er keinen anständigen Beruf erlernt hatte, kam 
er auf eine glänzende Idee: er beschloß Politiker zu werden. 

Er fing als solcher klein an, als Spitzel. Vorher wurde er in einem „poli- 
tischen Kursus“ der „Presse- und Propaganda-Abteilung des Bayrischen Reichs- 
wehrgruppenkommandos“ antidemokratisch gedrillt; dort erwies er sich als 
außerordentlich begabt, mit Schnauze, glänzende famose Rednergabe. Erster 
Einsatz als Spitzel des Wehrkreiskommandos VII bei einem obskuren Verein 
„Deutsche Arbeiterpartei“. Arbeiterpartei, das roch verdächtig. Aber 
großartige Überraschung: In dieser Arbeiterpartei gab’s gar keine Arbeiter, 
sondern genau solche verkrachten kleinbürgerlichen Existenzen, wie Adolf eine 
war. Adolf wurde in diesem Gangsterklub, der sich in „Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei“ (NSDAP) umbenannt hatte, mit der Mitgliedsnum- 
mer 7 erster Mann an der Spitze, weil er aufs Ganze ging. Da jeder der Gang- 
ster blendende Querverbindungen hatte, wurde der Strolch salonfähig. Außer 
Hitler gab es damals in Deutschland noch viele dunkle Seelen, in denen der 
„innere Hitler“ sozusagen rumorte. Er trommelte alle zusammen und blies zum 
Angriff. Mit Hilfe der „Vorsehung“ in Gestalt von Schwarzer Reichswehr und 
noch schwärzeren Geldern der Schwerindustrie und der Hochfinanz traten die 
Faschisten zum Großangriff auf die Demokratie an. Die „Vorsehung“ hatte 
viele bekannte Namen: Thyssen und Krupp, Kirdorf und Flick und viele, viele 
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andere, bis es 1933 soweit war, daß Hindenburg dem Gefreiten des Ersten 
Weltkrieges die Macht übergab. 

Dann begann das dunkelste Kapitel deutscher Geschichte, das zwölf Jahre 
dauerte. Die „Tausendjährige“ Verbrecherherrschaft, die sich mit ihrem Anti- 
kommunismus und Antisemitismus durch blutige Greueltaten bis zum Massen- 
mord des Weltkrieges steigerte, fand ihr Ende im Jahre 1945. Nach dem Zu- 
sammenbruch wollte es plötzlich niemand gewesen sein, der dieses Schicksal 
heraufbeschworen hatte, denn Adolf war tot. Er war keinen Heldentod ge- 
storben, noch hing er am Galgen. Die Asche dieses feigen, durch Selbstmord 
geendeten Verbrechers stank teuflisch nach verbranntem Benzin. Fundort Ber- 
lin W 8, Wilhelmstraße, ehemaliger Führerbunker, am 30. April 1945. 


GORING, Hermann, geboren in Rosenheim (Bayern) im Jahre 1893. 
Mörder, Zuhälter, Homosexuelle, Rauschgiftsüchtige gehörten zu Hitlers 
erstem Haufen. So ein Rauschgiftsüchtiger bis zu seinem Selbstmord war auch 
Hermann Göring. 

1922 wurde er der erste SA-Chef. Vorher, im Ersten Weltkrieg, führte er 
1918 das Jagdgeschwader Richthofen und erhielt den Orden „Pour le merite“. 
Nach dem Kriege arbeitete er für Fluggesellschaften in Schweden und lernte 
dort seine Frau Karin kennen. 1925 mußte er sich in der Irrenanstalt Langbro 
einer Morphiumentziehungskur unterziehen, die ihn auf die Dauer nicht heilte. 
Er wurde das große Pferd im Stall der Nazis und 1928 Reichstagsabgeordneter 


und 1932 sogar Reichstagspräsident. Nach der Machtübernahme tobte er sich 


aus als preußischer Ministerpräsident, Chef der Gestapo und sammelte un- 
zählige Amter und Orden. So wurde er z.B. auch Reichsjägermeister, Reichs- 
forstmeister, Nachfolger des Führers, General der Infanterie, Oberbefehlshaber 
der Luftwaffe, und noch nach dem Sieg über Frankreich wurde er Reichs- 
marschall. Jedes Amt brachte auch eine neue Uniform, und seine Eitelkeit war 
maßlos im Entwerfen von exzessiven Schmuckstücken. Er blamierte sich maß- 
los vor der Welt im Reichstagsbrandprozeß, der im Herbst 1933 stattfand. Er 
trieb einen ungeheuren Luxus, veranstaltete eine prunkvolle Hochzeit mit der 
Schauspielerin Emmy Sonnemann, da seine erste Frau inzwischen verstorben 
war. Er war maßlos in allem, auch in dem Verbrechen gegen die Menschlich- 
keit. Er hat jedes Kriegsverbrechen unterstützt und im Nürnberger Urteil 
heißt es: „Diese Schuld ist einmalig in ihrer Ungeheuerlichkeit. Für diesen 
Mann läßt sich in dem gesamten Material keine Entschuldigung finden.“ So 
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starb der tausendfache Mörder in der Nacht vor seiner Hinrichtung durch 
Selbstmord in der Gefängniszelle in Nürnberg im Jahre 1946. 


GOEBBELS, Joseph, geboren 1897 in Rheydt im Rheinland. Er hatte 
einen Klumpfuß und sein Wuchs war ziemlich klein. Dafür war später sein 
Maulwerk um so größer. Da seine Familienverhältnisse von Haus aus nicht 
rosig waren, bewarb er sich bei dem Albertus Magnus-Verein um eine finan- 
zielle Unterstützung für sein Studium, die ihm auch gewährt wurde. Aber das 
Zurückzahlen vergaß er, so daß das Geld eingeklagt werden mußte. Der 
Albertus Magnus-Verein gewährte seine Hilfe nur an Katholiken. 1921, nach 
seinem Doktorat an der Universität in Heidelberg, schrieb er einen Roman, 
den er „Michael“ nannte. Aber bei allen Verlegern erhielt er abschlägigen 
Bescheid. Dann wurde er Sekretär eines Reichstagsabgeordneten und Mitglied 
der Völkischen Freiheitspartei. Nach dem Novemberputsch von 1923 der 
NSDAP (Marsch auf die Feldherrnhalle in München) witterte er in der 
NSDAP eine große persönliche Chance und trat in dieselbe ein. 1925 wurde 
er Hitler vorgestellt; 1926 forderte er in Hannover auf einer Konferenz, die 
von Gregor Strasser einberufen worden war: „Ich beantrage, daß der kleine 
Bourgeois Adolf Hitler aus der Nationalsozialistischen Partei ausgestoßen 
wird.“ Dann wechselte er von der Strasserfraktion zur Hitlerfraktion über. 
Im November desselben Jahres wurde er bereits Gauleiter von Berlin. Wegen 
seiner großen Schnauze wurde er zum Reichspropagandachef schon 1928 ernannt 
und nach der Machtübernahme wurde er der berüchtigte Minister für Propa- 
ganda und Information. 

In seinem teuflischen Hirn brütete er schändliche Pläne aus: Die Zerschla- 
gung der Gewerkschaften, Bücherverbrennungen, Judenprogrome, Errichtung 
der „Reichskulturkammer“. Das Radio und das Kino wurden total vergoebbelt, 
die Lüge trat an die Stelle der Wahrheit. 

1931 schon hatte Goebbels geheiratet; Magda Odatdı seine Frau, hatte 
sich zuvor von dem Industriellen Günther Quandt scheiden lassen. Obwohl 
diese Ehe fünf Töchter und einen Sohn hervorgebracht hatte, ging Goebbels 
gern auf Abwege. Wegen einer seiner Geliebten, Lida Baarova, hatte er Krach 
mit Hitler. Aber das renkte sich langsam wieder ein. Goebbels wurde für die 
Propagierung des Krieges gebraucht. Das verstand er glänzend. Am 13. Februar 
1943 auf einer Massenversammlung im Sportpalast in Berlin fragte er seine 
Zuhörer: „Wollt Ihr den totalen Krieg?“ Begeistert entwortete die Menge 
bis zur Frenesie. 
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Kurz vor dem Ende des totalen Krieges ermordeten Goebbels und seine 
Frau ihre sechs Kinder im Führerbunker in Berlin. Während Großadmiral 
Dönitz Reichspräsident wurde, wurde Goebbels zum Reichskanzler ernannt. 
Er war es einen Tag. Am 1. Mai 1945 vergifteten sich Goebbels und seine Frau. 


HIMMLER, Heinrich, geboren 1900 in München. Als verkrachter Fahnen- 
junker mußte er sich nach dem Ersten Weltkrieg nach einer Beschäftigung um- 
sehen und wurde schließlich der Besitzer einer Hühnerfarm in der Nähe von 
München. Da er sehr früh Antisemit und Nazi war, holte ihn Hitler 1929 in 
die Reichsleitung und machte ihn zum Führer der SS. Etwa 200 Mann zählte 
damals die SS, war also bedeutend schwächer als die SA. Als er am Ende seiner 
Tage stand, war aus Deutschland das Land der berüchtigten und fluchbelade- 
nen verbrecherischen SS geworden. Am 3. Januar 1933, dem eigentlichen Tag 
der Machtergreifung, begleitete er Hitler auf der Reise nach Köln zum Bankier 
von Schröder. Seine große Stunde erlebte er 1934, als Röhm ermordet wurde 
und die SA als politische Kraft in den Hintergrund trat. Jetzt wurde Himmler 
der eigentliche Polizeiminister, der Gestapo-Chef, und vor allen Dingen führte 
er den Kampf gegen die Widerstandsbewegung. Auf sein Konto kam die Bil- 
dung des Reichssicherheitshauptamts (RSHA). In allen von der Hitlerarmee 
besetzten Ländern wurde Himmler zum Symbol der grauenhaften Unterdrük- 
kung. Während des Krieges begann er mit der Endlösung der Judenfrage, die 
die Ausrottung von 6 Millionen Juden nach sich zog. 1944 wurde er Chef des 
deutschen Ersatzheeres und Ende dieses Jahres sogar Armeeoberbefehlshaber. 

Die Auslösung des Zweiten Weltkrieges, der Überfall auf Polen, war mit 
der Provokation gegen den Sender Gleiwitz mit seinem Namen eng verknüpft. 
Diese Aktion trug den Namen „Unternehmen Himmler“. Der ehemalige 
Reichsführer SS versuchte zum Schluß noch zu fliehen, wurde aber in seiner 
Verkleidung noch gefangengenommen. Nach einem Verhör gab er sich schließ- 
lich zu erkennen, und am 23. Mai 1945 zerquetschte Himmler eine Gift- 
ampulle, die in seinem Munde verborgen war. 


LEY, Robert, geboren 1890 in Niederbreidenbach im Rheinland. Dr. Ley 
war ein trunksüchtiger Chemiker, und 1925 schon wurde er Gauleiter von 
Köln. Er glänzte durch Skandale, die in wüsten Saufereien ausgingen. Die 
Freudenhäuser in Köln wurden von ihm häufig besucht, was stadtbekannt war. 

1933 wurde er Reichsorganisationsleiter der NSDAP und zum Führer der 
Deutschen Arbeitsfront (DAF) ernannt. Am 2. Mai 1933 wurden die deutschen 


58 


Gewerkschaften zerschlagen und an deren Stelle mit Hilfe der Unternehmer 
und eben die Deutsche Arbeitsfront errichtet. In einer Antrittsrede erklärte 
Ley: „Arbeiter! Eure Einrichtungen sind uns Nationalsozialisten heilig. Ich 


selbst bin ein armer Bauernsohn und kenne die Not . . .*. Mit Kollektivver- 
handlungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern wurde Schluß gemacht 


und sogenannte „Treuhänder der Arbeit“ regelten die Arbeitsbedingungen, um 
den „Arbeitsfrieden“ aufrecht zu erhalten. Der Unternehmer wurde wieder 
unumschränkter „Herr im Hause“. Der $ 2 des Gesetzes lautete: „Der Führer 
des Betriebes entscheidet den Gefolgschaften gegenüber in allen betrieblichen 
Angelegenheiten.“ Ley bot wie im alten Rom den Plebejern neben dem Brot 
auch Spiele. Dafür richtete er die Organisation „Kraft durch Freude“ ein. Mit 
dieser Demagogie wußte er die Arbeiter einzuseifen. Als er in Nürnberg eben- 
falls angeklagt wurde, beging er am 25. Oktober 1945 Selbstmord. So konnte 
sein Leben nicht durch den Strang enden. 


HESS, Rudolf, geboren 1894 in Alexandria. Sein Vater war Großkauf- 
mann, und 14 Jahre seines Lebens hat Rudolf Hess in Ägypten verbracht. Nach 
den 14 Jahren kam er in ein rheinisches Internat und nahm am Ersten Welt- 
krieg teil. Nach dem Ersten Weltkrieg studierte er Wirtschaftswissenschaft in 
München. Er verwandte aber die meiste Zeit zum Verbreiten antisemitischer 
Flugblätter und beteiligte sich an den Schlägereien, die damals in München 
gang und gäbe waren. Er war für Hitler der richtige Mann, beteiligte sich am 
Münchener Putsch vom 9. November 1923 und saß mit Hitler zusammen bis 
1924 in Haft auf der Festung Landsberg. Seit dieser Zeit beruht das engste 
persönliche Verhältnis zwischen ihm und Hitler. In einer Preisarbeit von Hess 
finden wir die Worte: „..... wenn die Not es gebietet scheute er auch nicht 
davor zurück, Blut zu vergießen. Große Fragen werden immer durch Blut und 
Eisen entschieden.“ Aus dem Vertrauten wurde der Stellvertreter des Führers 
am 31. April 1933. Nacheinander wurde er noch Reichsminister ohne Ge- 
schäftsbereich, Mitglied des Geheimen Kabinettsrates und im August 1939 Mit- 
glied des Ministerrates für die Reichsverteidigung. Am 10. Mai 1941 erregte 
er großes Aufsehen dadurch, daß er in einem Flugzeug nach Schottland flog, 
um zu versuchen, England aus der Koalition mit der Sowjetunion zu lösen. Das 
Mißlingen der Mission führte natürlich zur Isolierung von Hess. Aber in der 
Zeit bis zum Ende des Krieges wurde Hess in England interniert und nach 1945 
auf die Anklagebank in Nürnberg gesetzt. Rudolf Hess hat alle Verbrechen 
der Nazis unterstützt, die Nürnberger Gesetze für Österreich, die Polen-Gesetze 
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usw. Ja, Hess forderte die Einführung der Prügelstrafe gegen die Bevölkerung 
von Polen. Der Reichsjustizminister war aber der Auffassung, daß man so 
etwas nicht schwarz auf weiß niederlegen könne. 

Rudolf Hess simulierte vor dem Nürnberger Gericht 1946 den Geistes- 
gestörten, aber das Gericht ließ sich nicht davon täuschen. Es schickte ihn, ent- 
gegen sowjetischen Protests, nur auf lebenslänglich in ein Kriegsverbrecher- 
gefängnis, wo er noch heute in Berlin inhaftiert ist. 


FRICK, Wilhelm, geboren 1877 in Alsenz/Pfalz, trat aber erst 1925 offi- 
ziell der NSDAP bei. Vorher stand er schon in geheimer Beziehung zu Hitler, 
war sein Agent im Polizeipräsidium München. Seit 1917 war er Oberamtmann 
in der Münchener Polizeidirektion. Er war der 1. Naziminister, Volksbildungs- 
minister im Lande Thüringen seit 1930. Da begann er mit antidemokratischen 
Maßnahmen und warf antifaschistische Beamte auf die Straße. Da er auch 
Reichstagsabgeordneter geworden war, wurde er Fraktionsführer der NSDAP. 
Nach 1933 wurde er im ersten Kabinett Hitler Reichsinnenminister. Immer 
war er schon ein wilder Antisemit und so entwarf und unterzeichnete Frick 
zahlreiche Gesetze, die das Leben der Juden in Deutschland zur Hölle mach- 
ten. Frick war der Chef der zentralen Verwaltung und er sagte später einmal, 
daß sich unter dem NS-Regime die Zahl der Bürokraten um das 20- bis 40fache 
vermehrt habe. Der Terror des NS-Regimes bekam immer die „gesetzliche 
Grundlage“ durch Frick. Bei der gewaltsamen Einverleibung Österreichs unter- 
schrieb er die „Besatzungsstatuten“, wie er überhaupt alle Terrormaßnahmen 
guthieß. Im Frühjahr 1939 wurde er Reichsprotektor von Böhmen und Mäh- 
ren und trug damit allgemein die Verantwortung für die Unterdrückungs- 
maßnahmen. 

Die Angelegenheit der deutschen Staatsbürgerschaft unterstand ihm sowohl 
in den besetzten Gebieten wie im ganzen Dritten Reich. Nicht zuletzt war er 
auch für die Verbrechen der Euthanasie verantwortlich. In einem Bericht der 
tschechoslowakischen Kommission für Kriegsverbrechen wird geschätzt, das 
275 000 geistes- und altersschwache Personen den Morden, dem sogenannten 
Gnadentod, zum Opfer fielen. 

Der oberste Schreibtischmörder des Dritten Reiches wurde in Nürnberg 
zum Tode verurteilt und gehängt. 


STREICHER, Julius, geboren 1885 in Nürnberg. Streicher war Lehrer, 
flog aber aus dem Amt wegen seiner reaktionären Auffassungen, denn 1919 
gehörte er zu den Mitbegründern der Deutsch-Sozialen Partei. Er war ein be- 
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rüchtigter Antisemit und traf sich darin in trauter Einheit mit Hitler. Zunächst 
war er Hitlers Nebenbuhler und Gegner, aber seit 1921 half er mit, die 
NSDAP in Nürnberg und Umgebung zu organisieren. 1925 wurde er sogar 
Gauleiter der NSDAP in Franken. Dieser verrufene Volksschullehrer erpreßte 
selbst die Männer von Frauen, die seine Geliebten waren. Er wurde wegen 
Sittlichkeitsdelikten suspendiert, und war später einer der wenigen Duzfreunde 
von Adolf Hitler. Sein berüchtigtes Wochenblatt „Der Stürmer“ war voll von 
üblen obszönen Geschichten, die selbst bei vielen Nazis Übelkeit hervorriefen. 
Streicher war ein bekannter Sammler von schweinigen Geschichten und über- 
schlug sich in Pornographie. Streicher gehörte zu den Teilnehmern am Hitler- 
putsch vom 9. November 1923 in München. 

1933 wurde Streicher in den Reichstag gewählt. Und nun begann sein Wü- 
ten gegen die Juden. Streicher hatte den Ehrenrang eines Generals der SA und 
war der Leiter des ersten Judenboykotts am 1. April 1933. Selbstverständlich 
befürwortete er die Nürnberger Gesetze und „Der Stürmer“ erreichte nun die 
ungeheuerliche Auflage von 600 000 Exemplaren, eine für die damalige Zeit 
riesige Zahl. „Der Stürmer“ wurde in Schaukästen aufgehängt, die mit Vorliebe 
auch noch in der Nähe von Schulen angebracht wurden. Außerdem wurden die 
Artikel in den Schulen selbst verlesen, so daß die Jugend mit dem Gift des 
Antisemitismus infiziert wurde. Ein Leitartikel des „Stürmers“ vom Mai 1939 
bezeugte klar, was „Der Stürmer“ wollte. Es hieß darin: 

„Es muß eine Strafexpedition über die Juden in Rußland kommen. Eine 

Strafexpedition, die ihnen dasselbe Ende bereitet, wie es jeder Mörder und 

Verbrecher zu erwarten hat. Das Todesurteil, die Hinrichtung! Die Juden 

in Rußland müssen getötet werden. Sie müssen ausgerottet werden mit 

Stumpf und Stiel.“ 

Streichers Hetze zum offenen Mord hatte ein furchtbares Ergebnis. Noch 
im Februar 1944 schrieb er einen Artikel: „Wer aber tut, was ein Jude tut, 
ist ein Lump, ein Verbrecher. Und der, der als Nachfahre es ihm gleich tun 
will, verdient das gleiche Ende, die Vernichtung, den Tod.“ 

Das Nürnberger Gericht kannte für diesen pervertierten Menschen deswegen 
die einzige Strafe, den Tod durch den Strang. Das Urteil wurde 1946 in 
Nürnberg vollstreckt. 


SCHACHT, H. G. Hjalmar, geboren 1877 in Tingleff (Holstein). Als 
Bankfachmann hatte er schon früh mit Geld und Krieg zu tun. 1914/1915, 
während des Ersten Weltkrieges, war er beim Generalgouvernement in Brüssel 
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mit der Finanzierung der belgischen Kriegskontributionen beschäftigt. Aber 
der Krieg ging verloren und Deutschland erlebte die ungeheuerlichste Inflation. 
Da trat Schacht wieder auf den Plan und wurde 1923 Reichsbankpräsident. 
Schon sehr früh huldigte er dem Grundsatz: Wer reich ist, soll noch reicher 
werden. Und Schacht setzte sich also mit Göring Ende 1930 und mit Hitler An- 
fang 1931 zusammen. Die Zusammenarbeit mit der Nazipartei war komplett, 
so daß Schacht im August 1932 an Hitler schrieb: „Sie können auf mich zählen 
als Ihren zuverlässigen Helfer.“ 

Nach der Machtübernahme half Schacht mit allen Mitteln, um die Nazi- 
politik auf Hochtouren zu bringen. Er schuf die wirtschaftliche und finanzielle 
Basis für die Kriegswirtschaft als Reichswirtschaftsminister, zu dem er 1934 
ernannt worden war. Er nahm auch an der Politik der Ausplünderung der von 
den Deutschen besetzten Gebiete und dadurch an den Judenverfolgungen teil. 
Sein Glanzstück war die Finanzierung der deutschen Rüstung durch die „Mefo*- 
Wechsel, eine beispiellose staatliche Gaunerei, die er selbst 1938 als „wage- 
mutige Kreditpolitik“ der Reichsbank bezeichnet hatte. 

Als er 1943 wie so viele den Braten roch, daß die Sache schiefgehen würde, 
versuchte er, sich den „Mantel des Widerstandes“ umzuhängen, ohne jedoch 
ernsthaft dafür etwas zu tun. Sein Traum, Deutschland wieder Kolonien zu 
verschaffen, war endgültig ausgeträumt. 

Und als er 1946 in Nürnberg vor dem Internationalen Gerichtshof die 
Chance hatte, unter Protest des sowjetischen Mitglieds des Internationalen 
Militärgerichtshofes, L. T. Nikitschenko, freigesprochen zu werden, war sein 
erstes Wort an die ihn umgebenden Journalisten: „Geben Sie mir bitte eine 
Zigarette.“ 

Jetzt raucht er nicht nur Zigaretten, sondern leitet schon wieder ein eigenes 
Bankgeschäft. Er hätte es auch gar nicht nötig, denn er bekommt heute noch als 
ehemaliger Reichsfinanzminister eine monatliche Pension von 2800,— DM. 


PAPEN, Franz von, geboren in Werl in Westfalen im Jahre 1878 in einer 
verarmten westfälischen Adelsfamilie, aber reich verheiratet ins Saargebiet mit 
der Tochter eines Industriellen. Er war in einem feudalen Ulanenregiment in 
Düsseldorf, Page am kaiserlichen Hof, also der geborene Herrenreiter. 1913 
war er Militärattach@ in den USA. Dort vergaß er eine Aktentasche mit Ma- 
terial über deutsche Spione, die er betreuen mußte. Wegen dieses Skandals 
wurde Papen abberufen. 

Papen gehörte dem rechten Zentrum an und war der Nachfolger des Reichs- 
kanzlers Brüning, dessen Kabinett im Jahre 1932 von Hindenburg aufgelöst 
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wurde. Der damalige französische Botschafter Frangois Poncet schrieb über ihn: 
„Man bezeichnet ihn als oberflächlich, händelsüchtig, falsch, ehrgeizig, eitel, 
verschlagen und intrigant.“ Sein Kabinett bereitete nur die Machtübernahme 
durch Hitler vor, das Verbot der SS und SA wurde aufgehoben, der SA-Terror 
lief auf vollen Touren und in Hitlers Kabinett am 30. Januar 1933 erhielt er 
das Amt des Vizekanzlers. Als Vizekanzler unterzeichnete er den Erlaß über 
die Amnestie der in Haft befindlichen Nazis, die im Laufe der „national- 
sozialistischen Revolution“ kriminelle Verbrechen begangen hatten. Verschla- 
gen und intrigant, wie er nun einmal war, verlor er seinen Vizekanzlerposten, 
aber wegen seiner Dienste und „Verdienste“ wurde er erst Botschafter in 
Österreich. Nach der Eroberung Österreichs hat Hitler dem früheren Zentrums- 
mann Papen das Goldene Parteiabzeichen der NSDAP verliehen. Als er dann 
später Botschafter in der Türkei wurde, zeichnete ihn Hitler während des 
Krieges mit dem „Ritterkreuz und Kriegsverdienstkreuz“ aus. 

Auf der Anklagebank in Nürnberg saß natürlich auch Franz von Papen, 
aber auch hier zog er sich mit einem Freispruch aus der Schlinge, obwohl die 
Sowjets protestierten. Er lebt immer noch; noch am 2. September 1963 war er 
in Dortmund im zeitungswissenschaftlichen Institut und blätterte in den Zei- 
tungen der Jahrgänge 1932/33. 


RIBBENTROP, Joachim von, geboren 1893 in Wesel. Er war der Sohn 
eines preußischen Offiziers bürgerlicher Abkunft. Er nahm am Ersten Welt- 
krieg teil und war nach dem Kriege Vertreter von Sektfirmen. So kam er auch 
mit dem Sektfabrikanten Henkell in Verbindung und heiratete dessen Tochter. 
Aber er wollte unbedingt adelig werden und ließ sich adoptieren von einer 
verarmten Tante eines adeligen Zweiges der Familie Ribbentrop. Im Mai 1935 
schloß er als Sonderbeauftragter das Flottenabkommen mit England ab. 1936 
avancierte er zum deutschen Botschafter in London. Arrogant bei seinem An- 
trittsbesuch hob er den Arm zum Hitlergruß und brüskierte damit die ganze 
Welt. 1938 wurde er endlich Reichsaußenminister. Er nahm an den Kriegsver- 
brechen der Einverleibung Österreichs, an den Angriffsplänen gegen die 
Tschechoslowakei in Zusammenarbeit mit der Sudetendeutschen Henleinpartei 
teil. Polen, Sowjetunion, Norwegen, Dänemark, Belgien, Frankreich, Griechen- 
land, Rumänien, Jugoslawien und wie die Länder alle hießen, überall hatte 
Ribbentrop entscheidend mitgewirkt. Als er 1946 auf der Anklagebank in 
Nürnberg saß, hatte er immer noch nichts von seiner Arroganz eingebüßt. In 
dem Urteil heißt es zum Schluß: „Ribbentrop hat Hitler so willig bis zum 
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Schluß gedient, weil Hitlers Politik und Hitlers Pläne sich mit seinen eigenen 
deckten.“ Er wurde verurteilt zum Tode durch den Strang. 


SEYSS-INQUART, Dr. Arthur, geboren 1894 in Österreich, stand 
schon von 1931 an mit der österreichischen Nazipartei in Verbindung, wurde 
aber erst 1938 Parteimitglied. Dieser ehrgeizige Rechtsanwalt war schon ab 
1919 für den „Anschluß“ Österreichs an das Reich und spielte darum in den 
letzten Phasen der Naziintrige, die der deutschen Besatzung Österreichs voran- 
ging eine entscheidende Rolle und wurde zum Österreichischen Kanzler er- 
nannt. Er unterschrieb das Gesetz über die Einverleibung, das der Präsident 
Österreichs, Niklas, ablehnte und nicht unterschreiben wollte. So wurde am 
15. März 1938 Seyss-Inquart Reichsstatthalter für die „Ostmark“, wie Oster- 
reich nun benannt wurde. Er hatte nun einmal das Nazigift genossen und wurde 
darum nach und nach gründlich verdorben. So wurde er 1939 Chef der Zivil- 
verwaltung von Südpolen, die mit allen Scheußlichkeiten gegen Juden, Kom- 
munisten, Sozialisten und Intellektuelle verbunden war. Nacheinander wurde 
er Stellvertreter von Frank und 1940 als Reichskommissar für die besetzten 
Niederlande ernannt. Er war für den furchtbaren Terror verantwortlich, wenn 
er sich auch manchmal beschwerte, daß die Deutschen den Österreicher bei Ge- 
legenheit übergingen. Fünfhunderttausend holländische Arbeiter wurden in die 
deutsche Industrie als Sklavenarbeiter verfrachtet, und nur ein ganz geringer 
Bruchteil dieser Deportierten waren tatsächlich Freiwillige. Er nahm den Vor- 
schlag Heydrichs an, von den 140 000 Juden Hollands 110 000 nach Auschwitz 
zur Endlösung der Judenfrage zu verschicken, von denen 104 000 umgebracht 
wurden. 

Seyss-Inquart hatte in Österreich eine Rolle gespielt, die ähnlich war der 
des Norwegers Quisling mit seiner „Nationalen Sammlung“. Er war ein „eifri- 
ger Kirchgänger“ und im ersten Weltkrieg bei den Tiroler Kaiserjägern 
Offizier. 

Nun war er abgestiegen in der Verbrecherclique der Nazis und wurde von 
Hitler sehr hoch geschätzt, denn in seinem Testament im Führerbunker in 
Berlin 1945 ernannte der Chef den Verbrecher Seyss-Inquart zum Reichs- 
außenminister, zu gleicher Zeit, als Göring und Himmler zum Tode verurteilt 
und aus der Partei ausgeschlossen wurden. 

Und so ereilte ihn in Nürnberg 1946 das Urteil des Militärgerichtshofes: 
Tod durch den Strang. 
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Epilogische Vermerkung in fünf Sätzen 


So nun ein in Verderbnis verharrender An- oder Zuschauer der Konter- 
feiten jetzo vermeinet, ein grimmiger Griffel habe des Heiligen Germanischen 
Reiches teutscher Nation so gar arg beschmutztes Nest dadurch noch mehr 
beschmutzet, daß nur solche Verbrecher des barbarischen, hitlerischen Menschen 
auserwählet seien, die selbiger Nation anzugehören er nichtsdestotrotz sich 
rühmen möchte, so sollte solchermann oder solchemännin sich dennoch nicht 
vergrämen oder bösen Sinnes wider den griffelnden und knüppelreimenden 
Autor werden. 

Denn es ist überdies gewißlich wahr, daß nicht nur innerhalb der Mauern, 
sondern auch ultramontanos, ergo außerlandes derlei Spezialköppe so auch 
Faschisten genennet, bösen Gedanken, Trieben und gar verbrecherischen Um- 
trieben sich verschuldigt haben, rünstig nach anderer Leut Blut und Boden, je- 
doch sich selber zu frommendem und klingendem Nutzen. 

Vorgetan hatten es zum Beispiel schon Benito Mussolini, nachgetan der 
Caudillo Franco, der Marechal Petain und andere Petainisten, die die wohl- 
ansehnliche und liebliche Jungfrau, Europa geheißen, ihren behenden und 
schnaufligen Stier ortsverändernden Sinnes zur schnelleren Beweglichkeit an- 
gereizet haben. 

Daderwegen seien nachfolgend einige exzellente Exemplare aus dem Lande 
der Franken, dem sonnigen Italien, dem schönen Spanien vorgeführt, die sich 
den großmäuligen Benito und seine hochvermögenden Konsulen zur Nach- 
eiferung erküret haben und sich heute Neofaschisten nennen, auch unseren 
Landes hier. 

Daß nicht wiederum aus dem zertretenen Schlangennest neues Nattergezücht 
entschlüpfe, das diesmal nach Atommacht geilet und girret, den Erdball end- 
gültig zerstöret und somit Frieden und Eintracht unter den Völkern in wür- 
gender Wollust ertöte, zur Verwarnung als auch zu Nutz und Frommen, er- 
heischt den Beistand und das Wohlwollen aller 

nach dreißig Jahren des beginnenden Unheils 1933 
mit Verlaub im Verzuge 
im Jahre 1963. P.M. 


In den Topf den Sozialismus! 

Fort mit ihm! Der Byzantismus 
führt den Duce bis zur Spitze. 
Warm und wärmer wird die Hitze, 


bis es brennt und gräßlich kracht. 
In Italien ist jetzt Nacht. 

Das ist Mussolini’s Schande! 
Werft sie raus! Faschistenbande! 


Mancher sehnt sich nach Italien, 
nicht, weil dorten nur Eulalien 
sprießen in dem Land der Christen; 
dorten gibt es auch Faschisten, 


wie in Deutschland. Mordgenossen 
zıeh’n nach Spanien unverdrossen, 
helfen Franco! Wir, fürwahr, 
kämpfen mit der Freiheit Schar! 


Griechisch Gamma, fehl am Platz, 
ist nur Hakenkreuzersatz 

für französische Faschisten, 

um das Volk zu überlisten. 


Wer Pe&tain sagt, sagt Verrat. 
Nieder mit dem Vichy-Staat! 
Marechal, du bist erkannt! 
Freiheit ruft zum Widerstand! 


Schwein ist lecker, wenn’s gebraten, 
doch der Ehrbarkeit entraten, 
wenn’s als Schimpfwort angewandt 
hier und auch im Frankenland. 


„Un cochon“, das ist Laval 
aus dem großen Schweinestall, 
der vor Ehrgeiz sich verdurstet. 
Eines Tag’s wird er verwurstet. 


„Zirkus Konzentrazani" 


Drei Wochen nach der „Nacht der langen Latten“ veranstalteten wir am 
Sonntagnachmittag zur allgemeinen Aufmunterung eine „Zirkusvorstellung“. 
Wir hatten von der Kommandantur die Erlaubnis erhalten, und vom Kom- 
mandanten bis herunter zum Wachmann nahm die gesamte SS als Zuschauer 
teil. 

Es hatte viele Kämpfe gekostet unter den eigenen Kameraden, bis sich 
unser Plan durchsetzte. 

Tausenderlei Bedenken tauchten auf. Das wichtigste Argument gegen unsere 
Absicht war, daß unsere Veranstaltung fotografiert werden und als Propa- 
ganda für die „humane“ Gefangenenbehandlung in deutschen Konzentrations- 
lagern verwandt werden könnte. Wir hielten aber dagegen, daß es jetzt vor 
allen Dingen darauf ankäme, trotz aller Mißhandlungen den Kopf hochzu- 
tragen und uns nicht unterkriegen zu lassen. 

„Ich sage euch, ihr seid verrückt!“ meinte ein alter Düsseldorfer Arbeiter. 
„Die SS sind unsere Todfeinde, und jetzt wollt ihr denen auch noch was 
vorspielen! Wenn sie das sehen, werden sie sagen: Denen geht es noch viel 
zu gut! Wir haben sie noch nicht genug verdroschen!“ 

„Willi, das mußt du doch begreifen! Wir sind hier Gefangene. Gut, aber 
sie haben es auch fertiggebracht, uns einzuschüchtern! Uns moralisch kaputt zu 
machen! Wir lassen die Köpfe hängen und laufen im Lager herum wie die 
geprügelten Hunde. Wenn wir ihnen aber jetzt zeigen, daß wir richtige Kerle 
sind und daß sie uns mit ihren Mißhandlungen den Buckel runterrutschen 
können, paß mal auf, was das für einen Eindruck auf sie macht! Kapiert? 
Die halten uns doch für Untermenschen! Wenn sie aber sehen, wie wir zu- 
sammenhalten, dann wird sich der eine oder andere SS-Mann, der genauso ein 
Prolet ist wie wir, doch fragen, ob die Art, wie sie uns jetzt behandeln, die 
richtige ist. Und schon haben wir etwas gewonnen. Und dann auch unsere 
Jungens selber! Wenn die Vorstellung gut wird, werden alle stolz darauf sein 
und werden sich überlegen, ob man nicht noch andere wichtigere Sachen hier im 
Lager gemeinsam machen kann!“ 

„Sehr richtig“, warf unser Stubenältester ein, „Kinder, wir müssen eine 
Bresche in die Reihen der SS schlagen! Zum Beispiel der Lange, zu dem sie 
immer ‚Maikäfer‘ sagen. Habt ihr beobachtet, daß der bei der Arbeit nie 
antreibt? Solche wie den müssen wir für uns zu gewinnen versuchen. Aber 


erst heißt’s einmal, an sie heranzukommen. Und das können wir nur durch 
eine solche Veranstaltung! Das wird denen imponieren! So etwas bringen die 
von sich aus nie auf die Beine.“ 

„Stimmt. Die langweilen sich hier zu Tode. Mir hat einer gesagt: Wir sind 
hier Gefangene zweiter Klasse.“ 

„Und dann vergeßt das eine nicht: Wenn wir jetzt den Zirkus vorbereiten, 
dann können wir ganz unverdächtig zusammenkommen — wir haben ja die 
Erlaubnis dazu — und Fragen miteinander besprechen, die — na ja, ihr wißt 
doch, was ich meine. Es muß hier doch etwas organisiert werden!“ 

„Mensch, sei ruhig! So was von Unvorsichtigkeit! Was weißt du denn, 
wieviel Spitzel im Lager sind!“ 

„Genossen“, entschied der Stubenälteste, „über diese Frage wird jetzt nicht 
gesprochen. Dafür sind andere Leute da. Wir haben Disziplin zu bewahren 
und das Maul zu halten.“ 

„Na ja, ich meine ja bloß! — Wenn andere Leute da sind, ist die Sache 
ja in Ordnung.“ 

Schließlich wurde Einigkeit erzielt und die Vorbereitungen begannen. 

Ich hatte in jeder Baracke anfragen lassen, was für artistische, humoristische 
und andere Talente vorhanden seien und war erstaunt über die Fülle von An- 
trägen, die mir da gemacht wurden. Alles war vertreten: Akrobaten, Turner, 
Boxer, Humoristen, Sänger, Tierimitatoren, Keulenschwinger und andere mehr. 

Wir probierten abends hinter unserer Baracke und keiner durfte zuschauen. 
Nur die SS-Männer, die in dem Stacheldrahtgang Wache schoben, blieben 
stehen und sahen neugierig unseren Proben zu. Ich spürte, wie sehr sie eine 
solche Abwechslung begrüßten, denn aus sich selbst heraus waren sie nicht in 
der Lage, irgendeine Form der Unterhaltung zu entwickeln. 

In ihren Mannschaftsbaracken herrschten Stumpfsinn und Saufereien. Sie 
kamen sich selber wie verbannt vor. Weit und breit keine Stadt, wo sie Urlaub 
oder Freizeit verbringen konnten. So hockten sie dann in der Kantine und 
soffen. Bekamen sie Sonntag abends Urlaub, zogen sie in die Dörfer der Um- 
gebung. Stundenlang mußten sie zu Fuß laufen, um an irgendeiner Dorf- 
tanzerei teilzunehmen. Dort entwickelte sich dann folgendes: 

Die SS, als Herren der Situation, — in ihren schneidigen schwarzen Uni- 
formen — spannte den Dorfburschen die Mädels aus und verzog sich mit 
ihnen in die Gärten. Die Bauernburschen waren aber fast alle in der SA, und 
das Ende vom Lied war dann eine blutige Schlägerei zwischen SS und SA, 
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die meistens mit einer Niederlage der SS endete, die in der Minderheit war 
und ins Lager zurückkam mit verbundenen Köpfen, zerrissenen Jacken, — wie 
zerzauste Wölfe, und für den nächsten Sonntag Rache schwur. 

Ihre Unterhaltungen in der Baracke entsprachen gewissen Kasernenhof- 
scherzen; z.B. wenn sie alle bis zur Besinnungslosigkeit betrunken waren, 
fielen sie über einen jungen SS-Mann her, der erst frisch zur Wachmannschaft 
gekommen war, und beschmierten seinen Geschlechtsteil mit schwarzer Schuh- 
wichse oder holten Jod aus der Lazarettbaracke und malten das Gesicht des 
Betrunkenen mit Jod ein, daß er tagelang wie ein Indianer herumlief. Das war 
aber schon das höchste an Humor, was sie aufbrachten. 

Hauptsache war und blieb die Sauferei. Das wurde von ihnen auch ganz 
ehrlich als zur deutschen Mannestugend gehörend verteidigt. Der Kommandant 
soff selber mit ihnen — sie waren stolz, wieviel er vertragen konnte! — und 
aus dieser Atmosphäre heraus ist auch ihre Kameradschaft zu verstehen. Alte 
Zechbrüderschaft, Raufgemeinschaft durch dick und dünn — das war ihr Ideal! 
Abgrundtiefe Verachtung für alle Waschlappen, „Nurpolitiker“ und Spießer. 
Daß ihre Saufereien und flachen Ehr- und Treuebegriffe selber nur wild- 
gewordenes Spießbürgertum waren, kam ihnen dabei nicht in den Sinn! Ihr 
Lieblingslied war: 

„Dies und das — Suff und Fraß 
Muß ein Landsknecht, 
Muß ein Landsknecht haben!“ 


Ich will nicht einmal behaupten, daß diese Haltung Verlogenheit oder 
Pose war — im Gegenteil, sie hätten sicher auch ihr Leben für diese seltsamen 
Begriffe von „deutschem Mannestum“ eingesetzt. — Wenigstens manche von 
ihnen! — 

Ihre soziale Zusammensetzung war so: etwa 60 Prozent waren Söhne von 
verarmten Kaufleuten, Gastwirten, kleinen Ladenbesitzern, Post- und Eisen- 
bahnbeamten, deren Eltern ihnen kein Studium, keine Zukunft mehr bieten 
konnten. 20 Prozent waren „Gebildete“, das heißt verkrachte Lehrer, In- 
genieure, Techniker, Studenten — und ungefähr 20 Prozent Arbeiter. 

Die Führerstellen waren aber fast durchweg mit den „Gebildeten“ besetzt 
oder mit alten Berufssoldaten aus der Reichswehr und Baltikumkämpfern. 
Von Arbeitern waren nur solche chargiert, die sich durch besondere Brutalität 


auszeichneten. 
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Die Hauptschlägergruppe bestand aber aus den Herren der „besseren 
Kreise“. Zum Beispiel „Zachel*, der das Polytechnikum in Aachen besucht 
hatte, „Entenschnabel“, der ein verkrachter Junglehrer war, „Großkopf“, der 
Laute spielte und Nietzsche las! 

Diese Leute gaben auch den „politischen“ Ton in der Mannschaft an. Sie 
ergingen sich in hochtrabenden Phrasen, halbverstandenen Zitaten und in 
einer Judenhetze, Marke Streicher Nürnberg, die nur aus einer verdorbenen 
Sexualität erklärlich ist. 

— Oft standen also die Posten am Stacheldraht und riefen zu uns herüber: 

„Singt doch ein schönes Lied! Irgend etwas Nettes!“ 

Und je nachdem wir den Posten eintaxierten oder kannten, sangen wir 
alle Heimatlieder, dreistimmig, und sie standen dabei und hörten zu. 

Ein Malermeister aus Aachen war unser „Dirigent“. Er sang selber mit 
viel Tremolo und Augenaufschlag. — 

Bei den abendlichen Proben für unsern Zirkus achtete ich vor allen Dingen 
darauf, daß der gesamte Ablauf schnell, exakt und diszipliniert vor sich ging, 
weil ich mir sagte, daß schon allein durch straffe Ordnung und Tempo ein 
gewisser Eindruck auf die SS ausgeübt werden könne. 

Eine Schrammelkapelle — Ziehharmonika und selbstfabrizierte Geige mit 
Schellenbaum — war vorhanden. 

Der Sonntag kam. Wir probierten noch am Vormittag das neue Lied, das 
unser Bergarbeiter gedichtet hatte und wozu ein kaufmännischer Angestellter 
die Melodie machte. 

Währenddessen lief der „Karl“, ein ewiger Spaßmacher, von dem die Ka- 
meraden sagten, er sei ein wenig „blöd“, mit einem großen Plakat, das uns 
Hans K. gemalt hatte, im Lager und auch vor der Kommandantur auf und ab. 

„Zirkus Konzentrazani! Heute große Galavorstellung! Riesentierschau! 
Die größten Ochsen der Welt. Noch nie dagewesen — das Moorballett! Luft- 
und Parterreakte. August — der Urkomische! Beginn 14.30 Uhr.“ 

Das Plakat allein schon erregte größte Heiterkeit. Die Kameraden zogen 
lachend hinter ihm her, und der blöde Karl (der gar nicht so blöd war, wie 
er es selber den Leuten weismachen wollte) betätigte sich als Ausrufer, wobei 
er über das Wort „Konzentrazani“ nicht hinwegkam und immer nur schrie: 

„Zirkus Kontrazani! Alles erscheint heute im Zirkus Kontrazani!“ 

Wir hatten eine richtige Unterhaltungskommission bestimmt, die die Ein- 
teilung der einzelnen Arbeiten übernahm. 
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Der Otto aus Baracke fünf war damit beschäftigt, auf dem großen Sand- 
platz zwischen den Baracken eine richtige „Manege“ abzustecken. Rundherum 
wurden die Sektoren für die Baracken eingeteilt. Jede Baracke hatte ihren 
bestimmten Platz. 

Zwanzig Häftlinge standen als Platzanweiser und Stalldiener bereit. Sie 
hatten sich auf ihre alten, grünen Schuporöcke lange Reihen von blanken 
Knöpfen genäht und sahen prachtvoll aus. 

Um zwei Uhr begann der Zustrom. Barackenweise kamen sie angezogen — 
jeder seinen Schemel auf der Schulter. Mit musterhafter Disziplin und Ord- 
nung nahmen sie Platz. Wir waren alle aufgeregt, wie vor einer großen 
Premiere. 

Herrliches Wetter. Strahlend blauer Himmel. Lachende Sonne. 

Bis auf die Plätze, die wir für die SS und den Kommandanten freigehalten 
hatten, war das Haus ausverkauft. Die SS hatten wir absichtlich so placiert, 
daß sie gegen die Sonne schauen mußten, im Falle es einem einfallen sollte, 
einen Apparat mitzubringen und zu knipsen. Außerdem hatten wir auch be- 
schlossen, die Vorstellung sofort abzubrechen, wenn ein Fotoapparat auf- 
tauchen sollte. 

Neugierig, lachend und gespannt wie Kinder, saßen die Kameraden da. 

Würde unser Zirkus nicht noch im letzten Moment verboten werden? — 
Es läßt sich schwer beschreiben, welche Stimmung uns alle ergriffen hatte. Man 
muß die ganze Situation berücksichtigen, in der wir lebten. Die SS kam sozu- 
sagen zu uns als Gast! Wir, die wir nicht mehr das Leben von Menschen führ- 
ten, hatten es gewagt, für einige Stunden über uns selbst zu bestimmen, ohne 
Befehle, ohne Anweisungen, ganz so, als ob wir unsere eigenen Herren wären 
und als ob so eine Einrichtung wie Konzentrationslager nicht existierte! Dieses 
Gefühl war in der Masse der Zuschauer deutlich spürbar. 

Einer unserer „Clowns“ hatte sich ein Brett vor den Bauch gebunden und 
lief als Bonbon- und Eisverkäufer durch die Reihen. Er bot riesige Torf- 
stücke an. 

„Das gute Mooreis! Wer will noch mal! Zehn Pfennig die Portion. Frisch 
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gestochen 
14.30 Uhr. 
Alle Köpfe wandten sich dem Eingang zu: Mit dem Kommandanten an 
der Spitze zog die SS ein. Es wurde still unter den neunhundert Häftlingen. 
Ein wenig verlegen nahm die SS Platz. Neugierige Augen blickten zu ihnen 
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hin, so wie: Na, paßt mal auf, Jungens, jetzt werden wir euch etwas zeigen! 
Ich hatte meine Artisten hinter einer Baracke versammelt und gab ihnen die 
letzten Anweisungen. 

Die Vorstellung begann. 

Unsere Schrammelkapelle, die am Eingang der Manege saß, ließ einen 
quietschenden Tusch ertönen. Die zwanzig Stalldiener sprangen herein und 
bildeten Spalier, und dann betrat „Direktor Konzentrazani“ mit einem riesigen 
Pappzylinder, einer Peitsche und dem ganzen Rock bis auf die Knie voller 
Orden, in Holzklotzen mit Gummischäften, die Manege. 

Nicht enden wollender Empfangsapplaus. Lachsalven über Lachsalven, noch 
ehe er den Mund aufgemacht hatte! 

Er lüftete den Zylinder. (Wiederum großes Lachen.) 

„Meine sehr verehrten Moorinsassen! 

Nichtvorhandene Damen und Herren!“ (Riesenlachen.) 

„Bürger vom Börgermoor! 

Börgermoor-Bürger und solche, die es noch werden wollen!“ 

(Gelächter.) 

„Der Zirkus Konzentrazani gibt sich die Ehre, auf seiner Reise durch diese 
wundervolle, herrliche und gesunde Moorgegend“ (Ha, ha, ha, ha!) „Sie mit 
einer Galavorstellung zu beehren!“ (Bravo! Bravo!) 

„Unser Zirkus Konzentrazani, zur Zeit der größte Deutschlands, hat bereits 
die fabelhaftesten Erfolge in anderen Hauptstädten des Landes, z.B. in Ester- 
wegen, Oranienburg“ (ungeheures Lachen) „davongetragen und wird auch 
sicher Ihren vollen Beifall finden. Wir sind im Besitze einer ungeheuren 
Tierschau. Löwen, Bären, Pferde, Störche — Kamele haben wir keine mit- 
gebracht, die sind ja zur Genüge hier vorhanden“ — (darauf folgte ein kurzes, 
merkwürdiges Lachen: hat er dabei auf die SS geblickt? oder meint er uns?). 
„Auch fehlen in unserem Tierbestand gänzlich die ‚Börsenhyänen‘ und die 
‚Finanztiger‘, jene gefährlichen Raubtiere“ (auf diesen Witz wird nur äußerst 
vorsichtig reagiert: ein etwas höhnisches Lachen), „aber sonst ist alles vertreten. 


Aus dem Programm will ich Ihnen nicht viel verraten — ich sage Ihnen 
nur, Sie werden staunen! 


Wir zeigen Ihnen die schönsten Girls der Welt, unsere fünf Moorgirls, die 
Sie bezaubern werden!“ (Bei der Erwähnung der Moorgirls lachte alles be- 
geistert auf, denn die meisten wußten schon, daß es unsere fünf dicksten Lager- 


insassen waren.) „Es folgt dann eine Reihe anderer Attraktionen ... 
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Ich stand mit der Uhr in der Hand am Eingang und dirigierte meine Arti- 
sten. Neunhundert lachende Gesichter im Kreis! — 

Es ging mir durch den Kopf, daß ich vor einem solchen Publikum und für 
solches Publikum noch nie im Leben gearbeitet hatte und wohl auch nie mehr 
arbeiten werde! Sucht euch Menschen auf der Welt wie diese Gefangenen, die 
durch unmenschliche Martern und Qualen gegangen sind, fast jeder von ihnen 
durch die Keller der SA geschleift, und jetzt in einem Lager mit schwerster 
Fronarbeit, täglichen Mißhandlungen und der ständigen Drohung „auf der 
Flucht erschossen“ zu werden — sucht euch die, die dann noch den Mut auf- 
bringen, so zu lachen, so das Leben zu bejahen —, daß die SS, von der Ur- 
sprünglichkeit und Heiterkeit überrumpelt, mitlachte und gegen ihren eigenen 
Willen von ihnen beeindruckt wurde! 

Der Direktor beendet seine Ansprache. Brausender Beifall! Die Kapelle 
spielte einen Walzer. 

Unsere „Arabertruppe“ — fünfzehn Turner in Bettlaken — zog ein und 
baute Pyramiden. (Sachverständige Blicke — Fachurteile!) 

Kaum waren sie fertig, kamen zwei „dumme Auguste“. Sie hatten ihr 
Gesicht mit Mehl und Kohle zurechtgemacht und stürzten mit Hallo in die 
Manege. Der eine trug ein großes Fernrohr unter dem Arm, das er in der Mitte 
aufstellte. 

Um den folgenden Witz verstehen zu können, muß ich vorausschicken, daß 
unser Kommandant Fleitmann eine ständige Redensart hatte: „Guckste durch?*, 
daß hieß soviel wie: verstanden?, schaust du durch? Und jedesmal, wenn er mit 
seinem polternden Baß einen anbrüllte oder einen Befehl gab, schloß er mit 
„Guckste durch?“ 

Der eine Clown stellte sich also ans Fernrohr, richtete es auf den Kom- 
mandenten, sah hinein, und der andere stellte sich daneben und brüllte: 

„Guckste durch, guckste durch?“ 

Alles wälzte sich vor Lachen. Der Kommandant übrigens auch. 

„Was suchst du denn?“ fragte der eine Clown den andern. „Was suchst 
du denn?“ 

Und der am Fernrohr schrie in höchsten Tönen: 

„Die tägliche Raucherlaubnis!“ 

Das saß! — 

Dann richtete er das Fernrohr auf den ganzen Kreis, und sein Freund fragte 
wieder: 
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„Was suchst du denn jetzt? 

„Ich suche die großen Bonzen hier im Lager.“ 

Ein beinahe erschrockenes Lachen antwortete auf diesen aggressiven Witz, 
denn es waren ja nur alles Arbeiter, die Ärmsten der Armen, die hier von den 
Nazis eingesperrt waren, und von den sogenannten großen „Novemberver- 
brechern“, mit denen die Nazis soviel Propaganda machten, war nichts zu 
sehen. 

„Hast du denn schon welche gefunden?“ 

„Nein. Aber eine Menge Schieber!“ 

„So — Schieber?“ 

„Ja. Lorenschieber.“ 

Und damit waren unsere Kameraden gemeint, die die Loren der Feldbahn 
schieben mußten. 

Nach diesem Intermezzo kamen zwei Keulenschwinger, die sich ihre Keu- 
len aus Holzklötzen selbst gemacht hatten. 

Es folgte ein Humorist, der sich ein Mikrophon aus einer Konservenbüchse 
gebaut hatte und „fünf Minuten Moorfunk“ brachte. Er definierte den Namen 
„Humorist“ als einen Mann, der im „Hu! Moor ist“. Verschiedene riefen: „Au!“ 

Dann erzählte er Witze von „Tünnes und Scheel“, den beiden Kölschen 
Jungen, die unter anderem auch im Konzentrationslager Börgermoor waren 
und sich über das Essen dort unterhielten: 

„Dat Essen, Scheel, dat war dir komisch! Dat Mehl war in der Wurst, und 
die Kartoffeln im Brot!“ 

„Jut war et nich — dafür aber wenig!“ 

Nach ihm kam dann unsere Spitzenleistung: 

Das Moorballett! 

Unsere fünf dicksten Kameraden hatten sich aus Hobelspänen kurze Röck- 
chen gemacht, ebenso Löckchen und ein Kränzlein von Heidekraut auf den Kopf 
gesetzt. Büstenhalter aus Karton auf der nackten Brust und an den Füßen 
klobige Holzschuhe. Sie sahen überwältigend komisch aus. 

Ich hatte ihnen ein paar Tanzschritte einstudiert, die sie mit heiligem Eifer 
und großem Ernst schon vorher im Waschraum einer Baracke einübten und 
nun auch mit todernstem Gesicht in der Manege vorführten. 

Sie zählten leise: eins, zwei — eins, zwei, drei, — eins, zwei, und waren 
durch kein Gelächter und keinen Beifall aus der Rolle zu bringen. Sie warfen 
ihrem Publikum Kußhände zu, als ob sie Backsteine. werfen würden, machten 


Knickse, als gingen sie in die Knie, um zwei Zentner zu stemmen — und das 
alles mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit, als wenn sie in der Fabrik an 
der Drehbank stünden. 

Der Gipfelpunkt der Begeisterung! Sie tanzten wieder ab — ernst und ge- 
messen — bis auf einen, dem der Erfolg zu Kopf gestiegen war und der nun 
noch einige uneinstudierte und nicht vorgesehene Bauchtanzbewegungen 
machte, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließen und einen Beifalls- 
sturm auslösten. 

Dafür wurde der Improvisator aber hinter der Baracke von seinen Mit- 
tänzern gewaltig ausgeschimpft. Er machte sich aber nichts daraus und war 
trotzdem stolz auf seinen Sondererfolg. 

Eine Nummer folgte auf die andere. Pausenlos wickelte sich das Programm 
ab. 

Ringer, Akrobaten, ein komischer Boxkampf (der eine Boxer, ein junger 
Aachener Arbeiter, hatte sich den ganzen Körper mit Ruß eingeschmiert und 
boxte als Neger — ich erinnere mich gut an ihn, er war einer der lustigsten 
Burschen in der Baracke und ist später beim Rauchen erwischt worden und 
in den „Bunker“ geflogen. Er war nur drei Tage drin. Aber er kam heraus als 
schweigender, stiller Mensch — nicht wiederzuerkennen —, und vierzehn Tage 
darauf wurde er in die Irrenanstalt abtransportiert, Gehirnhautentzündung.) 

Großen Beifall fand ein Storch aus Bettuch, Besen und gelber Rübe als 
Schnabel, der bei einigen Zuschauern stehenblieb und durch Kopfnicken ver- 
schiedene Fragen beantwortete, z. B.: 

„Wieviel Monate bleibt der noch im Börgermoor?“ 

Und der Storch hörte mit dem Nicken überhaupt nicht mehr auf. Oder nach 
der Kinderzahl des Scharführers Insfeldt, der ein bekannter Schürzenjäger war, 
gefragt, vierzehnmal nickte. (Für diesen Witz hat uns der Scharführer in der 
Nacht um ein Uhr aus den Betten geschmissen und mit uns herumexerziert. 
Von wegen der „Autorität“.) 

Zwei weitere Clowns kamen als „Moorsoldaten“, Pat und Patachon-Aus- 
gabe. Sie hatten die Spaten geschultert und zogen mit dem Lied, das uns allen 
zum Halse heraushing und das wir beim Aus- und Einmarsch fast immer sin- 
gen mußten: „Des Försters Töchterlein, tirallala, tirallala“ in die Manege. 

Dann machten sie sich über die Abzählerei lustig. Der eine ließ den anderen 
antreten und abzählen. Immer wieder mußte der Armste abzählen. Dann brüllte 
ihn sein Kamerad an: „Singen!“ 
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Und wieder sang er, schauderhaft falsch: 

„Der Vater schoß das Hirschelein — die Tochter schoß das Bürschelein, 
recht tief ins junge Herz hinein, tirallala!“ 

Keiner unter den Zuschauern, der nicht merkte, was damit bezweckt war! 
Denn die ewige Antreterei und das Singenmüssen war uns allen verhaßt. 

Bei jedem Witz wurde immer auf die SS geschielt, wie sie die Sache wohl 
aufnehmen würde. Die waren aber vollständig vom Spiel gefangen und be- 
merkten kaum den Spott. NOSESOTEDETEN 

Jetzt kam unser Gesangschor. Vierzig Mann hoch, eilten sie im Laufschritt 
in die Manege. Sie setzten sich auf den Sand, und ein Solosänger mit herr- 
licher Naturstimme sang aus einer sentimentalen Operette: „Es steht ein Solda: 
am Wolgastrand.“ 

Der Chor summte die Begleitung. 

Alle waren gerührt. Zweimal mußte das Lied wiederholt werden. 

Und dann hörten die Lagerinsassen zum erstenmal das „Börgermoorlied“, 
das inzwischen schon eine volksliedhafte Popularität erreicht hat. Einer sagte: 


[) 
D * . . .. 2 TITTEN III 
„Kameraden, wır sıngen euch jetzt das Lied vom Börgermoor, unser Lager- ee ee een 
. . . . un m. FI Feige Ste ze 
lied. Hört gut zu und singt dann den Refrain mit. 


Schwer und dunkel, im Marschrhythmus, begann der Chor: Wir sind die Moor-sol- 

„Wohin auch das Auge blicket, 

Moor und Heide nur ringsum. 

Vogelsang uns nicht erquicket, 

Eichen stehen kahl und krumm. 
Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor .. .“ 


Wir sind die Moor-sol - da - ten 


Tiefe Stille. 


Wie erstarrt saß alles da, unfähig mitzusingen, und hörte noch einmal den 
Refrain: 


„Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor... 

Hier in dieser öden Heide 
Ist das Lager aufgebaut, 

Wo wir fern von jeder Freude 
Hinter Stacheldraht verstaut. 
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Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor . 

Morgens ziehen die Kolonnen 

In das Moor zur Arbeit hin. 

Graben bei dem Brand der Sonnen, 

Doch zur Heimat steht der Sinn. 
Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor ... 

Ich sah den Kommandanten. Er saß da, den Kopf nach unten, und 
scharrte mit dem Fuß im Sand. Die SS still und unbeweglich. — 

Ich sah die Kameraden. Viele weinten. — 

„Heimwärts, heimwärts jeder sehnet, 
Zu den Eltern, Weib und Kind. 
Manche Brust ein Seufzer dehnet, 
Weil wir hier gefangen sind. 

Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor . 
Auf und nieder gehn die Posten, 
Keiner, keiner kann hindurch. 
Flucht wird nur das Leben kosten, 
Vierfach ist umzäunt die Burg. 
Wir sind die Moorsoldaten 
Und ziehen mit dem Spaten 
Ins Moor . . .“ 

Leise und schwermütig begannen einige Kameraden mitzusummen. Sie 
blickten nicht nach rechts und nicht nach links. Ihre Augen sahen über den 
Stacheldraht weg — dorthin, wo der Himmel auf die endlose Heide stieß. 

Diese Strophe hatten die Kameraden sehr leise gesungen und setzten plötz- 
lich laut und hart mit der letzten Strophe ein: 

„Doch für uns gibt es kein Klagen, 
Ewig kann’s nicht Winter sein, 
Einmal werden froh wir sagen: 
Heimat, du bist wieder mein! 
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Dann ziehn die Moorsoldaten 
Nicht mehr mit dem Spaten 
Ins Moor!“ 

Und der letzte Refrain, das: „Nicht mehr mit dem Spaten“, wurde laut 
und mächtig gesungen. Die Erstarrung löste sich. Bei der Wiederholung des 
Refrains sangen alle neunhundert Mann: 

„Dann ziehn die Moorsoldaten 
Nicht mehr mit dem Spaten 
Ins Moor!“ 

Damit schloß unsere Veranstaltung, und die einzelnen Baracken zogen dis- 
zipliniert und ruhig in ihre Quartiere zurück. 

Kaum waren wir in der Baracke, stürzten ein paar SS-Männer herein: 

„Jungens! Das habt ihr großartig gemacht, das war wunderbar!“ Helle 
Begeisterung! 

Das Eis war gebrochen, und die ersten menschlichen Worte wurden von 
beiden Seiten gewechselt. 

„Und der Kleine, der den Moorsoldaten gemacht hat, der war ja aus- 
gezeichnet! Das war einfach Klasse. Bestimmt, der könnte in jedem Variete 
auftreten!“ 

„Sagt mal, wer hat denn das Börgermoorlied gemacht?“ 

„Ach, — das hat kein einzelner gemacht. Das haben wir eben alle so mit- 
einander gedichtet.“ 

Wir hüteten uns, den Verfasser preiszugeben. 

„Wo ist denn der Schauspieler?“ 

„Hier.“ 

Ein SS-Mann nahm mich beiseite und sagte: 

„Das brauchen die andern nicht zu wissen, aber — kannst du mir nicht das 
Lied mal aufschreiben? Ich will’s für mich persönlich haben. Weißt du, ich hab 
nämlich ein Mädel daheim, der will ich’s schicken.“ 

Ich versprach ihm, eine Abschrift des Liedes zu besorgen und auch die Noten 
dazu aufzuschreiben. Er dürfe es aber auf keinen Fall vorn auf der Kom- 
mandantur zeigen. 

„Nee, nee, ausgeschlossen! Die Moosköppe da vorn geht das gar nichts an!“ 

Der Erfolg war größer, als wir erwartet hatten. 

Zwei Tage darauf wurde das Lied verboten. Wahrscheinlich wegen der 
letzten Strophe, die ja auch wirklich mehrdeutig ausgelegt werden kann. 
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Trotzdem waren es die SS-Leute, die immer wieder und wieder das Lied zu 
hören verlangten, und es gegen die Kommandantur durchdrückten, daß wir. auf 
den weiten Märschen zum Arbeitsplatz das Lied sangen. 

„Los, singen! Börgermoorlied!“ hieß es gewöhnlich unterwegs. 

„Wir dürfen nicht. Ist doch verboten“, sagten dann die Kameraden. 


„Ach Quatsch! Hier draußen befehle ich. Hier hört’s ja auch kein Mensch!“ ° 


Die Spitze begann, und die ganze Kolonne fiel kräftig ein. 

Auch das Abschreiben des Liedes versuchten wir für unsere Zwecke zu 
verwenden. Es bekam nämlich beileibe nicht jeder SS-Mann das Lied, sondern 
nur die, die uns nicht quälten oder schlugen. Das gab dann jedesmal Gelegenheit, 
eine Diskussion mit dem Betreffenden anzufangen, der meistens zugab: 

„Ich verurteile die Schlägerei und Gefangenenmißhandlungen genauso wie 
ihr. Das hat nichts mit Nationalsozialismus zu tun! Aber was wollt ihr, wir 
können nichts machen. Wir müssen genauso das Maul halten.“ 

„Den Nationalsozialismus, den du dir vorstellst, den gibt es gar nicht, 
Kamerad. Schau dir doch mal an, wie deine Führer sich bei solchen Schläge- 
reien verhalten. Die machen ja mit und geben selber den Befehl dazu!“ 

„Ja, aber Adolf, unser Adolf, weiß davon nichts! Ich sage euch, wenn der 
wüßte, wie es hier im Börgermoor zugeht, der würde hier schwer aus- 
misten!“ 

„So, dann ist es aber doch merkwürdig, wenn er selber sagt: ‚In meiner 
Bewegung geschieht nichts, was nicht mit meinem Willen und meiner Kenntnis 
getan wird.‘ Wo bleibt da euer ‚Führerprinzip‘?“ 

Der SS-Mann überlegte lange und gründlich und sagte dann: 

„Es haben sich zu viele dazwischengedrängt. Zwischen ihm und uns sind 
die Bonzen. Unsere Bonzen. Na, die werden wir auch noch! eines Tages aus 
den Klubsesseln schmeißen, in die sie ‚sich jetzt gesetzt haben.“ 

Solche Gespräche waren von nun an bei uns an der Tagesordnung. — — 
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Viele Fragen 


werden immer wieder von Jugendlichen und von der Of- 
fentlichkeit gestellt, wenn es sich um die „Bewältigung der 
Vergangenheit“, um die Auseinandersetzung mit dem 
dunkelsten Kapitel deutscher Geschichte von 1933—1945 
handelt. 


Eine Antwort 


darauf zu geben, die der historischen Wahrheit gerecht 
wird — nichts verschweigt und nichts hinzusetzt — ist das 
Ziel, das sich unser Verlag mit der Herausgabe von Er- 
zählungen nach wahren Begebenheiten und Tatsachen- 
berichten aus „jenen Tagen” anstrebt. 


Jedes Heft enthält im Anhang u. a. Dokumente und bibliographische Hinweise oder 
biographische Notizen, so daß die Schriftenreihe für Schulen, Jugendverbände und 
interessierte Kreise und Personen des öffentlichen Lebens ein Quellenmaterial dar- 
stellt, das beitragen soll, ein objektives Geschichtsbild zu vermitteln. 


Das einzige Positivum einer Zeitepoche der Schmach und 
Schande, der finstersten Barbarei, war die Widerstands- 
bewegung gegen die NS-Gewaltherrschaft. Dieses beste 
Erbe zu wahren und für Gegenwart und Zukunft unseres 
Volkes wirksam werden zu lassen, bestimmte Auswahl der 
Themen und ihre Darstellungen in einer lebendigen und 
lebensnahen Form. 


Vorliegendes Heft ist das vierte in dieser Schriftenreihe. Weitere erscheinen dem- 
nächst, deren Titel auf der Rückseite angegeben sind. 


Bestellen Sie bitte bei Ihrer Buchhandlung oder direkt beim 


RUHR-DONAU VERLAG GMBH 
4600 Dortmund, Goethestraße 8 


PETER MANSUY- | 


Weitere Hefte WIR = 
ER 


dieser Schriftreihe WISSEN „Kuüppelgere mteg 


Verbred eral | a I 


1.* Alfred Hermanns: „Die Mordkiste von Hadamar” 
des Nationalsizialismus 
Ein aktueller Beitrag zur Frage der Eulhanasiovorbrachen 
2.* Hela Schohl-Braumann: „Sieger bleibt die Liebe" 
Geschichte einer jüdischen Familie im „Dritten Reich 
3. Peter Westen: „Weg durch die Nacht” 
Vom Widerstand der katholischen Sturmscharen ueuen 
das Hakenkreuz 
4. Anna Seghers: „Ein Mensch wird Nas" 
und Kurzgeschichten anderer Autoren an ler Full 
von 1933-1945 
5. Michael Triebold: „Wettlauf mit dem Tode” 
Die letzten Tage des Konzentrahonslagense Kashwu 
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6. Erich Kock: „Bomben auf Rotterdam” 
Unterdrückung und Widerstand In den Hinslarlunden 
von 1940. 1945 
Mit einem Vorwort von Dr. I. de Jong, Direktn ar 
Staatl. Instituts für Krliegudakumentatlen, Amalendlmm 


7. Karl Wilhelm: „Iransperkolenne One” 
Erzählender Werleht über die Verhreitung von Wi 
standallteratur In Mas Dautschlans 
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8. + Pater Mansuy: „IAnlippelgereimies Verhracherullum‘ 
Salirihsches Kklzzanhuch alns Bılınallaulıhnai Im Wi 
clarstandakampf gegen dan „Heike Meich 


v) Johann Dahlheim: „Das Lach Im Wasten” 


Fin Tatsachenhericht ober den Wilenmtendahnmpt 
Sporllorm am Niedarıhein auf Grund von Beilupnuhlen 
une Aufzeichnungen alnes Uherlahenden 


10. * Martin Valentin’ Dr. Kulukowahl 
alt 4 Uhr AR wird surlichgeschnssen! 


EEE, 
VE ER ER 


m» 
Frzählender Dakumentarkerlcht ulm dan Au hkich le 


/wallen Wallkrieues 


(Die mit Stornchon vorsohonen Hatte aim hmmiln nl Mitis I9Al wrachlenen 


die anderen erscheinen HammnAchat) 
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Die Hoihe wird flurimenstist 


